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                                            Die Chronik der Familie Butze

                                                         Erster Theil

Meine geliebten Kinder, was ich Euch an Hab und Gut hinterlassen kann, wird, so Gott will, ausreichen, um Eure Ausbildung zu vollenden und Euch eine Grundlage für Eure zünftige Le-bensstellung zu gewähren. Es reicht aber nicht aus, um Euch einen festen Familiensitz zu gründen, die Ihr als Eure gemeinschaftliche Heimat lieben und als einen Zufluchtshafen der Not schätzen könntet. Selbst unser liebes altes Haus in Sandau, das auch Ihr gewissermaßen als unsere Heimat betrachtet, werde ich Euch erhalten können; es würde Euch auch zu nichts nutzen, sondern nur eine kostspielige Last sein. Wenn auch dieses kleine Besitztum in fremde Hände übergegangen sein wird, dann gibt es gar keinen Punkt mehr, an welchem wir fest mit dem Heimatlande zusammengewachsen wären. Leider muß ich mir sagen, daß Ihr unter sol-chen Umständen, ohne irgendwo einen gemeinsamen Mittelpunkt zu haben, einer Zerstreuung nach verschiedenen Wohnplätzen nicht entgehen werdet. Damit Eure Zusammengehörigkeit auch unter den zukünftigen Familiengliedern nicht gänzlich verloren geht, habe ich Euch die nachfolgende Familien Chronik aufgestellt, welche zugleich Euch und Euren Kindern die al-lerdings dürftigen Nachrichten erhalten wird, welche über unsere Familie aus früheren Zeiten aufzufinden sind.

Wenn Ihr diese Blätter zur Hand bekommt, lebe ich nicht mehr unter Euch, aber mein väterli-cher Segen und der Segen unserer Voreltern begleitet Euch für und für auf allen Euren Le-benspfaden. Seid stets eingedenk, daß Eure Voreltern rechtschaffene und brave Männer und Frauen waren und daß sie im Geiste um Euch sind, auch wenn Ihr allein und unbewacht zu sein glaubt. Dann werdet Ihr stets nach dem Guten und Rechten streben, und eine spätere Hand wird auch Eure Lebensgeschichte ohne ein schwarzes Blatt mit Genugtuung dieser  Chronik anreihen können, mag Euch auch auf dieser Erde nur eine bescheidene Stellung angewiesen gewesen sein.

Gedenkt in Liebe Eurer Eltern, deren ganzes Streben sich darum drehte, die Grundlagen für zukünftiges Wohlergehen zu beschaffen. Vergesset niemals, daß die Bande des gemeinsamen Blutes Euch aneinander weisen, und daß dieselben Herzen und Augen für Eure körperliche und geistige Entwicklung gesorgt und gewirkt haben. Freuet Euch gegenseitig ohne Neid und Mißgunst Eures Glückes und wenn einer unter Euch schwach und hilfsbedürftig werden sollte, so möge ihm der Kräftigere seine schützende Hand in Liebe und Freundlichkeit zur Stütze reichen. Im Übrigen verlaßt Euch nicht zu sehr auf andere Menschen.

Der Baum steht am sichersten, der im Wind und Wetter selbst seine Wurzeln fest in die Muttererde geschlagen hat. 

„Fürchte Gott und scheue Niemanden“. Das ist ein guter Wahlspruch, der Euch, gewissenhaft und verständig angewendet, sicher durch die Klippen und Irrgänge dieses Lebens führt!

Das gebe Gott! Amen!

Daß sich bisher meines Wissens keiner unserer Voreltern um die Geschichte unserer Familie bemüht hat, – das lag auch in früheren Zeiten einer bürgerlichen Familie ohne erheblichen Besitz, deren Erinnerung in der Regel kaum auf die Großeltern zurückgeht, ziemlich fern – so ist alles Material für die ältere Zeit bereits gänzlich verloren gegangen. Ich habe alle die weni-gen sich bietenden Spuren verfolgt, bin aber doch nicht über das Ende des 17. Jahrhunderts hinausgekommen, und ohne einen außergewöhnlichen glücklichen Zufall werden wir auf weitere Kenntnis verzichten müssen. Das hat auch der Buchbinder gewußt, als er bei dem Stammbaum  zwischen Seite 52 und 53 allen oben und zur Seite vorsorglich gelassenen Raum fortschnitt; ebenso werden auch die leeren Blätter hinter Seite 73 voraussichtlich unausgefüllt bleiben. Dagegen sind die Nachrichten aus den letzten Zeilen des vorigen und die Ereignisse aus den ersten Jahren des jetzigen Jahrhunderts durch mündliche Mitteilungen, zu denen so manche alte Andenken aus unserem, seit länger als 1OO Jahren von der Familie bewohnten Hause in Sandau oft genug die Veranlassung boten, noch ziemlich zu meiner Kenntnis ge-langt. Ich mußte mir sagen, daß auch diese Nachrichten für die Familie verloren sein würden, wenn ich einmal die Augen zutue. Deshalb habe ich mich entschlossen, meine Wissenschaft in einer ordentlichen Familien Chronik niederzulegen, um sie den Kindern und Kindeskindern möglichst zu erhalten.

Schon vor vielen Jahren hatte ich Vorarbeiten dazu unternommen, sie aber liegen lassen und dann von Neuem in Angriff genommen. Ein Sperling in der Hand ist besser als viele Tauben auf dem Dache. Da ich nicht wissen konnte, wie lange mir unser Herrgott das Leben und die Fähigkeit zu solchen Aufzeichnungen schenken würde, so wollte ich das Resultat aller im Gang befindlichen Nachforschungen nicht abwarten; ich habe begonnen auf die Gefahr hin, Manches berücksichtigen zu müssen und vorangegangene Dinge nicht an erster Stelle, sondern nachträglich erzählen zu können.

Die Chronik in ihrer hier vorliegenden Gestalt ist zumeist in der ersten Hälfte der 186Oer Jahre unter Benutzung einer älteren Ausarbeitung aus den 185Oer Jahren in Merseburg ent-standen. Die einzelnen Abteilungen und Kapitel sind nicht in chronologischer Reihenfolge, wie sie hier eingebunden erscheinen, niedergeschrieben, sondern bunt außer der Reihe, wie es die Gelegenheit bot und der Stoff zusammen zu sein schien. Dabei mögen wohl Wiederholun-gen untergelaufen sein, und dieses möchte besser berichtet sein, wenn die Arbeit aus einem Gusse vor sich gegangen wäre.

Ich fand keine außergewöhnliche und romanhafte Dinge zu erzählen, meine Aufzeichnungen machen auch keinen Anspruch auf schwungvolle und fesselnde Darstellung; ich habe nur die Erlebnisse einer meist einfachen und stillen Familie schlicht und recht, aber mit zuverlässiger Glaubwürdigkeit wiedergegeben. Nichtsdestoweniger denke ich, daß die Chronik für die Familienmitglieder – und nur für diese ist sie geschrieben – von Interesse sein wird, und ich hoffe, daß die Nachkommen dermaleinst die Mühewaltung und den guten Willen des längst dahingeschiedenen Verfassers dankbar anerkennen werden.

Ich habe den Anfang gemacht; es findet sich wohl später der Eine oder der Andere, welcher diese Chronik fortsetzt und auf seine Zeiten hinüberführt. Ich empfehle einem jeden Kinde und Kindeskinde, der die Chronik in seinen Besitz bekommt, wenigstens die Hauptdaten der künftigen Familien-Ereignisse anzumerken. Ich weiß wohl, daß meine Chronik für Euch, meine lieben Kinder, noch keinen großen Wert hat; denn von den älteren Nachrichten habt Ihr wenigstens erzählen hören und die neueren Dinge habt Ihr selbst miterlebt. Aber der Wert  wächst mit jeder Generation und nach Verlauf von abermals 15O Jahren werden die Nach-kommen schon eine stattliche Reihe ihrer Voreltern vor sich haben, wenn anders meine Wünsche in Erfüllung gehen. Es ist doch gewiß ein schöner Gedanke, wenn wir in fernen Zeiten in Schrift und Bild zwischen unseren Lieben leben und ihnen an stillen Abenden von uns und unseren Zeiten durch die Chronik erzählen können; mag selbst von den unsrigen niemand mehr wissen, wo unsere sterblichen Überreste vermodern!

Das ist der Zweck dieser Chronik, welche gerade in ihrem dürftigsten Theile, den älteren Nachrichten, unendlich mehr Mühe und Arbeit verursacht hat, als man ihr anzusehen vermag und zu dem Ende wünsche ich, daß sie der Familie erhalten bleibt. Möge der Himmel mein Gebet, daß meine Familie recht lange und in recht glücklichen Verhältnissen aufrecht erhalten werde, erhören!

Ich bestimme, daß diese Familienchronik zunächst mein ältester Sohn bekommen soll, seine Geschwister, wenn sie solches wünschen, mögen sich Abschriften fertigen oder fertigen lassen. Mit der Chronik sollen zusammen bleiben: Die Familien-Urkunden, die Familien-Ak-ten, welche sich in meinem Nachlasse vorfinden werden, ferner der Stammbaum in der Papp-rolle und die vornehmlichsten Familienbilder, welche ich weiter unten aufzählen werde.

Nachsatz: Nach reiflicher Überlegungfinde ich, daß die nebenstehende Verordnung über Zusammenhaltung von Familien-Erinnerungen zwar wohlgemeint, aber wertlos ist. Ich sehe daher von allen diesen Bestimmungen ab und überlasse es meinen Erben, sich nach Maßgabe der Verhältnisse darüber zu vereinigen, ob und in wieweit die Familienurkunden, Familien-bilder pp. zusammengehalten werden sollen oder zu verteilen sind, evtl., wenn die fraglichen Stücke zusammengehalten werden sollen, wem sie zu überantworten sind?

Berlin im Januar 1891   W. Butze.

Ich vertraue der Pietät und dem Familiensinn meiner Kinder und weiteren Nachkommen:

Sie werden, soweit es an ihnen liegt, dafür Sorge tragen, daß die eben genannten Dokumente erhalten und beieinander bleiben, und daß sie immer in den Besitz eines Nachkommen gelan-gen, der in männlicher Linie zur Familie gehört und dieselbe in männlicher Linie fortzupflan-zen Aussicht hat. Das ist die Hauptsache, so daß nichts im Wege steht, daß ein ältester Sohn diese Familienstücke, wenn ihm der Besitz nicht paßt, einem Bruder oder einem anderen Fa-miliengliede männlicher Abstammung überlässt.

Es ergeht meine Bitte an Euch alle, meine geliebten Nachkommen, daß Ihr diese Chronik für Eure Zeit, mindestens durch Aufzeichnung der Hochzeits-, Geburts- und Sterbe-Fälle fort-führt, und daß Ihr die Familienbilder, wenn es die Verhältnisse gestatten, durch die Eurigen vermehrt, damit für alle Zeiten, welche uns vergönnt sind, eine fortlaufende Reihenfolge zu-sammen bleibt.

Es liegt mir fern, eines meiner mir alle gleich theuren Kinder oder einen meiner späteren Nachkommen durch den Besitz der Familien-Dokumente und Bilder vor den anderen be-günstigen zu wollen. Ich glaube vielmehr, daß dadurch diese Urkunden zu einem gemeinsa-men Familien-Vermögen, dessen Einsicht und Benutzung jedem Mitglied offen stehen muß,gemacht werden, und daß damit die einzige Möglichkeit von deren Erhaltung für zu-künftige Zeiten gewährleistet ist. Vielleicht gelingt es einem von Euch, was mir nicht ver-gönnt ist, einen festen Familiensitz zu erwerben: Da wäre der rechte Ort, um dieses gemeinsa-me Familienvermögen niederzulegen und aufzubewahren.

In unserem alten Haus zu Sandau haben sich fast von allen Familiengliedern Bilder erhalten und sollten es auch nur die im vorigen Jahrhundert gebräuchlichen kleinen schwarzen Silhouetten sein, welche ich vom Verderben gerettet und an mich gebracht habe, neuere sind hinzu gefügt. Von diesen Bildern, wofür ich als die vornehmlichsten, welche nach meinem Willen mit dieser Chronik und den übrigen Dokumenten zusammen bleiben sollen, für jetzt folgende, wobei ich mir jedoch eine Erweiterung, wenn ich künftig noch mehrere beschaffen sollte, vorbehalte.

I. Das Bild des Butzeschen Hauses zu Sandau in Goldrahmen 1861 von Rosa Petzel gezeichnet und in zarten Farben gemalt.

II. Die Silhouette des Deichinspektors Johann Gottfried Butze senior in einem vier-eckigen Rahmen von geschnitztem Eichenholze.

III. Das Brustbild in Pastell des Deichinspektors Johann Gottfried Butze junior.

IV. Das Brustbild in Pastell  von dessen Ehefrau Anna Maria Herms.

V. Die Silhouette des Rittmeisters Carl Friedrich Wilhelm Butze in seinen Knaben-jahren in einfachem viereckigem Rahmen.

Nachsatz: Zu diesen Bildern soll noch die Silhouette des Abraham Ludwig Herms gehören, welche ich selbst mit schwarzem Papier statt des Rahmens umzogen habe.(G. W. Butze)

VI. Das Brustbild des Rittmeisters Carl Friedrich Wilhelm Butze in Oel in ovalem 

Goldrahmen

       VII      Das Brustbild von dessen Ehefrau Dorothea Catharina Friederike Henniges in Oel                

                   in ovalem Goldrahmen.

                  Die Bilder VI und VII haben nicht Lebensgröße, VII ist die getreue Copie eines 

                  Pastellbildes, VI ist darnach nach einem Miniaturportrait zu Cork in Irland auf 

                  Elfenbein gemalt, gearbeitet, beide von Rosa Petzel.

       VIII    mein lebensgroßes Brustbild in Oel mit ovalem Goldrahmen.

IX.     das lebensgroße Brustbild meiner Ehefrau Emmy Sophie geb. Immelmann mit 

          ovalem Goldrahmen.

          Die Bilder ad VIII und IX sind 1861 und 62 von Anna Petzel gemalt.

X.      ein Bild von Anna und Willy Butze, eine Gruppe mit dem Hunde Fingal, in 

          Merseburg durch den Maler Tulda aus Halle gezeichnet und mit lichten Farben ge-

                  malt.

XI.     Das Brustbild von Hans Butze in ovalem Goldrahmen 186O von Rosa Petzel in

          Pastell gemalt.

          Die Bilder ad X und XI waren Geschenke für den Großvater, sind jetzt mein    

          Eigentum geworden, hängen aber noch in den Wohnzimmern zu Sandau.

XII     Die Silhouette des Justizrates Gottfried Ludwig Butze aus seinen Knabenjahren in 

          viereckigem Goldrahmen.

XIII    das Brustbild des Predigers C. Friedrich Bötticher in schwarzer Kreide mit vier-

           eckigem Goldrahmen.

XIV    die Photographie /Kniestück von Emilie Butze in ovalem schwarzen Rahmen

XV      von den übrigen Tanten ein Bild in viereckigem schwarzen Rahmen mit 7 oder 

            8 durch Vergissmeinnichtzweige verbundenen Silhouetten, welche sich zur Zeit 

            zu Sandau oben in der blauen Stube befindet.         

        XVI     zwei kleine Brustbilder auf Pergament von Carl Klay gezeichnet und mit leichten 

                    Farben gemalt, jedes in einem ovalen, schwarzen Rahmen. Sie fanden sich, beide 

                    Pergamentblätter, mit Band aneinander geheftet, in einem alten Schreibsekretair

                    zu Sandau vor. Ich vermute: die ältere ist die Frau Bürgermeister Krugküster und 

                    die jüngere deren Tochter Catharine Dorothee Butze geb. Krugküster. Es könnte 

                    aber auch die ältere die Catharine Dorothee Butze geb. Krugküster vorstellen und 

                    die jüngere deren Tochter Catharine Marie Butze, doch glaube ich dies nicht, 

                    weil Cath. Marie B. kaum 2O Jahre alt, an der Schwindsucht starb (1769) und das 

                    Portrait auf eine solche Krankheit nicht schließen läßt. Auch scheint mir das 

                    Kostüm auf eine etwas frühere Zeit zu deuten, weshalb ich die erste Vermutung 

                    für die Richtige halte.

        XVII    ein auf Glas gemaltes weibliches Portrait in altem Kostüm, jetzt in viereckigem 

                    bräunlichen Rahmen. Es fand sich sorgfältig eingewickelt in demselben Schrank 

                    wie die Bilder zu XVI. Sachkenner halten dasselbe für kein Phantasiestück, 

                    sondern für ein wirkliches Portrait, so daß es wohl zu unserer Familie gehören 

                    wird, obwohl ich es nicht recht unterzubringen weiß. Leider hat der Einrahmer

                    die sehr lockeren Farben an der Mundpartie etwas verwischt. Wir dürfen diesem 

                    Bild einen Platz unter unsern Familienbildern gönnen, wenn wir auch nicht ganz

                    sicher sind, daß es dazu gehört. Wahrscheinlich ist es jedenfalls; denn Freunde 

                    werden in damaliger Zeit ihr Bild nicht geschenkt haben!.

       XVIII    Die Photographie/Brustbild von Carl August Immelmann in ovalem schwarzen 

                     Rahmen. Sonstige Bilder von Ascendenten der mütterlichen Seite besitze ich 

                     nicht.

Die vorstehend I bis XVIII genannten Familienbilder und die in Zukunft noch dazu kommen mögen, sollen mit der Chronik und den Familien-Urkunden pp. zusammen bleiben. Es sind dann immer noch genug Bilder vorhanden, die Ihr, meine geliebten Kinder, dermaleinst unter Euch verteilen möget. Unter den letzteren befinden sich sogar die Originale von den Portraits meines Vaters und meiner Mutter (VI und VII). Außer dem kleinen Originalportrait meines Vaters, zur Zeit in Sandau, besitze ich davon noch eine größere farbige Photographie; ich überlasse es Euch: ob Ihr unter solchen Umständen das Brustbild in schwarzer Kreide, welches Euern Großvater in seinem Alter so darstellt, wie Ihr ihn gekannt habt, noch zu den gemeinschaftlich zusammenzuhaltenden Familienbildern hinzutun wollt.

Von den jetzt üblichen kleinen Photographien habe ich von jeder Aufnahme 3 Stück, also für jeden von Euch, meine Kinder, eins zurückgelegt. Von mir hängt noch ein lebensgroßes Brustbild in Oel in Sandau gleichzeitig mit dem von VIII. Dies ist aber das Eigentum von Hans, dem es die Malerin, Fräulein Eichler, zum Geschenk gemacht hat.

Nun Gott befohlen, meine theuren  geliebten Kinder! Der Herr nehme Euch und alle die Eurigen immerdar in seinen gnädigen Schutz!

Berlin im Februar 1867.  G. W. Butze

                                                            Verzeichnis

           Derjenigen Familienstücke, welchen ein besonderer Wert der Erinnerung beiwohnt

1. Die Familienportraits, deren vornehmlichste oben aufgezählt sind.

2. Das Bild des Butzeschen Hauses zu Sandau von Rosa Petzel im Jahre 1861 nach der 

Natur gezeichnet und in Farben gemalt.

3. Die Familien-Urkunden, welche größtentheils in dieser Chronik berührt und angezo-

gen werden.

4. Ein lateinischer Kassiber, Curtius de rebus Alexandri Magni historia, welchen der 

Deichinspektor Joh. Gottfr. d. Ältere als Secundaner des königl. Gymnasiums zu Berlin i.J. 1719 als Prämie für Fleiß und Tüchtigkeit erhalten hat.

5. Eine weiße, steife, buntgesteppte Spillmütze, oben mit blauseidenem Bande verziert 

von der Hochzeit des Deichinspektors Joh. Gottfr. des Älteren aus dem Jahre 1744.

6. Eine silberne Nadelbüchse in Form eines Fisches mit beweglichem Schwanze aus der

Krugküsterschen Erbschaft. Die Augen sind aus roten Edelsteinen 

7. Ein collossaler Meerschaumpfeifenkopf, geschnitten mit silbernem Beschlag, der 

Deckel in Form eines Tempels aus dem bekannten Tabaks-Collegium des Königs 

Friedrich Wilhelm I. von Preußen (Soldatenkönig), der von 1713 – 174O regierte.

Er befindet sich schon lange in unserer Familie, wie und durch wen erworben, ist 

unbekannt. 

8. Ein eichener, ausgelegter Schreibschrank mit hohen, durch Kreuzhölzer verbundenen

Beinen des Bauinspektors Joh. Gottfr. d. Jüngeren, welcher ihn wahrscheinlich von 

seinem Vater geerbt hat. Dieser Schrank rührt mindestens von dem Deichinspektor

her. Emilie Butze, geb. 179O, kannte ihn schon in ihrer Kindheit als ein altes, halb 

zurückgesetztes Meuble. Der Reg.Rat Gottfried Wilhelm Butze hat diesen Schrank

1866 renovieren lassen und ihn in seinem Arbeitszimmer in Berlin aufgestellt. 

9. Ein eichener Tisch mit 2 Ausziehklappen aus derselben Zeit.

(Der Tisch war zu schwer zum Transport, weshalb er 1867 bei der Auktion in Sandau 

mitverkauft ist).

    1O.  Ein dreiarmiger Leuchter aus Messing oder Bronce mit weißem Alabasterfuße und

            Glasbehang aus der Einrichtung des Bauinspektors Joh. Gottfr. d. Jüngeren..

    11.   Zwei silberne Salzfässer mit Glasnäpfen und die silbernen Gestelle zu einer Mostrich-

      und einer Pfefferbüchse eben daher.

12. Das Potpourri, ein ziemlich großes urnenartiges Gefäß aus Tongut, um damit durch 

 eingelegte wohlriechende Blumen zu räuchern, aus derselben Zeit, vielleicht auch   

 noch früher.  

13. Ein Geld- und Schreibkasten des Bauinspektors Joh. Gottfr. d. J., auf Reisen mitzu-

nehmen, mit verschiedenen ausziehbaren Kästchen und Schubfächern. 

14. Der Spazierstock desselben aus spanischem Rohr, jetzt mit einem Elfenbeinknopfe

        und eingeschnitztem gotischen B nebst ziseliertem Silberknopfe, gleichfalls mit ein-

        graviertem B, welchen der Rittmeister Wilhelm dazu angeschafft hat. Der Stock war 

        ursprünglich weit länger und trug oben eine Elfenbeinkugel.

15. Eine Dose aus schwärzlichem, weißgeflecktem Achat, deren Ursprung bei der Länge 

           der Zeit unbekannt geworden ist.

16. Das Petschaft des Bauinspektors Joh. Gottfr. d. J. – I.G.B. gezeichnet -, welches auch 

von den Geschwistern Butze, namentlich von Emilie als Siegel geführt ist.

17. Eine große Deckeltasse, auf der Schale und der Tasse selbst  mit einem großen B in

rötlicher Farbe und gleichfarbigen Verzierungen bemalt. Diese Tasse hatte der 

Bauinspektor Joh. Gottfr. d. J. im Jahre 1777 als Polterabendgeschenk bekommen. Sie 

Hat sich erhalten und Emilie hat sie dem Reg.Rat 1851 abermals zum Polterabend

verehrt, also nach 74 Jahren.

18. Ein mit Tuschfarben gemaltes Bild und Glas und Rahmen, männlichen Zeitvertreib  

        darstellend, aus dem Jahre 1798, als Gedenken welcher Art die Bilder waren, die man 

        sich damals zu schenken pflegte.

19. Ein ausgelegter Holzkasten in Gestalt einer kleinen Truhe, welchen Anna Maria Butze

geb. Herms in ihrer Jugend auf einem Schützenplatz  zu Sandau gewonnen.

    2O.  Ein einzelner Ohrring derselben, eine große Rosette von weißen Steinen, wahrschein-

            lich sind die Steine böhmisches Glas und die Fassung von unechtem Metall.

21.   Ein großer bräunlicher Meerschaumpfeifenkopf mit Silberbeschlag, ein Geschenk des 

älteren Bruders, des Justizrats Joh. Gottfr. Ludwig an den Rittmeister Carl Friedr. Wilh. Auf dem Deckel liegt ein Hund.  

22.   Die silberne Kapseluhr des Rittmeisters Carl Friedrich Wilhelm. Sie rettete ihn in

  seiner Jugend gegen den Schlag eines Pferdes das Leben, und er hat sie auf allen sei-

  nen Zügen mit sich geführt. Er hielt sie bis in sein Alter sehr wert und trug sie ge-

  wöhnlich in seiner Rocktasche. Sie konnte auch einen tüchtigen Stoß gegen die

  Sophaecke vertragen.

23.   Der Schacko mit dem Totenkopf, der Paradesäbel, das Porte d’épéé, die Säbeltasche,

  die Patronentasche und die Schärpe von carmoisinrother Seide mit zwischenliegenden

  Goldschiebern. Uniformstücke desselben Rittmeisters von den Husaren des Herzogs

  von Braunschweig-Oels.

24.   Ein Federmesser mit zwei Klingen zum Ausschieben, welches der Rittmeister C.Fr.W.

  in der Stadt Murcia im südlichen Spanien gekauft hat.

25.   Eine inwendig vergoldete Dose von gelb-bräunlicher polierter Lawa, von dem Ritt-

  Meister aus Sizilien mitgebracht.

26.   Eine goldene Tuchnadel mit einer weiblichen Büste auf natürlichen Haaren von dem-

  selben, aus der Stadt Palermo (Sizilien) mitgebracht. Er hat dieselbe für seine Enkelin

  Anna Sophie Emilie bestimmt.

27.   Die rotlederne Brieftasche des Rittmeisters C.Fr.W., in welcher einige Briefschaften in

  Englischer Sprache, ein paar spätere Reisepässe und mehrere den Rittmeister betref-

  Fende Andenken von unbekannter Bedeutung gesteckt sind.

28.   Drei englische Weingläser und eine desgl. schwere Karaffe, alles B. H. (Braunschweig

        Huzars) gezeichnet, der Rest von der Offiziers Menage der schwarzen Husaren,       

        welche nach beendigten Feldzügen verteilt ist.

29.   Ein silberner Pokal, welchen dem Rittmeister sein Sohn und seine Schwiegertochter

    zu seinem 8O. Geburtstag im Jahre 1862, seinem Todesjahr, geschenkt haben.

     3O.   Das Trinkglas des Rittmeisters, aus welchem er täglich seinen Wein zu trinken 

              pflegte, ein gelbliches Glas mit eingeschliffenem weißen Pferd, ein Geschenk von

              seinem alten Freund, dem Kaufmann Stampke in Helmstedt.

31.   Der Mahagoni-Schreibsekretär des Rittmeisters, welchen er sich nach seinen eigenen 

  Angaben von dem einzigen Lotteriegewinn, welcher ihm trotz regelmäßigen Spielens

  Zuteil geworden ist, in Helmstedt hat machen lassen.

32.   Die 3 Orden des Rittmeisters in einem roten Etui:

a) ein goldenes Kreuz mit einem Lorbeerkranze umwundenden blauen Bande für 

den Feldzug von 18O9. Auf der einen Seite steht in der Mitte 18O9 und in den

vier Ecken des Kreuzes: Für Treue und Tapferkeit. Auf der anderen Seite inmitten das Braunschweigische Pferd und in den Ecken des Kreuzes Carl Friedrich Wilhelm.

                  b)   eine silberne Medaille am roten Band für den Feldzug in Spanien. Auf der              

                        einen Seite steht rechts von einem Eichenzweig, links von einem Lorbeerzweig

                        umgeben: Peninsula. Auf der anderen Seite sind Kriegstrophäen um ein Schild

                        gruppiert, welches den Namenszug des Herzogs Carl, ein doppeltes C trägt.

c)   das Ritterkreuz des Ordens Heinrichs des Löwen an einem hochroten mit

      gelben Streifen eingefasstem Bande.. Das Kreuz ist von Gold, hellblau     

      emailliert, achteckig, an den Spitzen mit goldenen Kugeln und rotem Mittel-

      schilde. Oben schreitet der goldene Löwe zwischen zwei Lorbeerzweigen mit

      der Herzogskrone darüber. Zwischen den Flügeln steht der Namenszug des 

      Herzogs Wilhelm, ein goldenes W mit der Krone. Auf dem einen Schilde 

      befindet sich das Pferd mit der gekrönten Säule, auf dem anderen steht:

      Immota fides, umgeben von der Zahl des Stiftungsjahres: MCCCXXXIV,

      d. h. 1834.

33. Der Brillantschmuck der Friederike Butze geb. Henniges, bestehend in:

a) einer goldenen doppelten Erbskette als Halsband, welche 6 Rosetten verbindet

Die Rosetten tragen in der Mitte eine Perle, umgeben von 6, bei der Haupt-

Rosette von 7 Brillanten.

b) zwei goldene Ohrringe mit je 1O kleinen Brillanten.

c) einen Fingerring mit 5 Brillanten, von denen 3 sich durch besondere Größe 

auszeichnen.

d) eine goldene Busennadel, fast wie ein P gestaltet, oben ein großer Diamant,

im Halbkreis von 5 kleineren umgeben, unten in dem Endpunkt noch ein

kleinerer Brillant. Das ganze befindet sich in einem roten Etui inwendig mit

blauem Samt ausgelegt, welches der Rittmeister für seine Schwiegertochter

Emmy geb. Immelmann hat anfertigen lassen.

34. Der Allraun von derselben, in einem eisernen Kästchen, jedenfalls ein uraltes 

Hennigessches Erbstück von einstmals großem abergläubischen Wert. Der verlorene

Deckel des Kastens ist später erneut worden.

35. Ein porzellanener Henkelbecher mit der Inschrift: Carlsbad, aus welchem Friederike

geb. Henniges in Carlsbad Sprudel getrunken hat.

36. Eine silberne Nadelbüchse von Wilhelmine Böttcher geb. Butze. Unten befindet sich

ein Petschaft mit einer Urne, in welche  ein B eingegraben ist; der oben aufzuschrau-

bende Nähring ist verloren. Diese Büchse ist ein altes Familienstück, über dessen 

Ursprung niemand Auskunft zu erteilen vermag.

37. Eine kleine gold. Damenuhr in Form eines Schlosses, welche ein Freund der Familie,

der Ober-Amtmann Schrader vor 182O derselben Wilhelmine geb. Butze aus London

mitgebracht hat.

38. Ein kleiner Meerschaumpfeifenkopf, hinten mit Horn beschlagen, aus den jungen 

      Jahren des Predigers Böttcher. Der Deckel mit einem Hasenkopf ist neuerdings 

darauf gesetzt.

39. Eine kleine, echt chinesische Theetasse, welche der alte Erbmarschall von Kählden

Auf Krampke bei Osterburg – nunmehr sind bereits seine Enkel verstorben – der

Philippine Butze, als sie noch ein Kind war, zum Geschenk gegeben hat.

      4O. Die beiden Terzerole des Rittmeisters C.Fr.W., von denen er eines stets bei sich 

             führte, um befürchtete diebische oder räuberische Anfälle abzuwehren. Dazu kam 

             später eine Zündnadelpistole, mit welcher er eines abends unversehends beinahe das

             Dienstmädchen erschossen hätte. Zum Glück fuhr ihr der Schuß zwischen Körper 

             und Arm hindurch.

41.  Das Petschaft desselben mit ineinanderverschlungenen W.B., welches ein ziemlich

       großes Siegel drückt.

42. Ein mit Silber ausgelegtes Ei der Friederike Butze geb. Henniges von grau-bräunli-

cher Farbe mit aufgemalten Tiergruppen, besonders Vögel aus dem Hühnerge-

schlechte. Das Innere enthält ein Damen  Necessaire, aus dem bereits mehrere 

Stücke fehlen.

43. Der rote Stein des Siegelringes mit P.B. welchen der Reg.Rat Gottfried Wilhelm

       getragen, ist von Philippine Butze und samt seiner früheren Fassung ein Andenken

       an den Dr. Ruhbaum in Rathenow.

44. Der Trauring, welchen der Rittmeister W. B.zum Andenken an seine Ehefrau geb. Henniges bis an sein Ende getragen hat. Es ist ein Goldreif, an der Außenseite so

Gearbeitet, als ob er mit einem Bande umwunden wäre.

45. Ein ausgelegter Koffer, in welchem sich die Ausstattung der Friederike Butze befun-

den hat. Oben ist das Brustbild einer Frau aus eingelegtem Holze, welche eine Blume

In der Hand hält, ähnlich den Damen im Kartenspiel.

46. Eine Tuchnadel in Form einer glatten Urne, oben mit einem Vergissmeinnicht, unten

Mit einem kleinen Glasmedaillon, in welchem sich ein Haarlöckchen befindet. Die 

Urne besteht zum Teil aus kleinen concentrisch aufgewundenen Rosetten, wie

Schneckenhäuser.

47. In derselben Weise ist ein auffallend breiter Fingerring an den Rändern, welche ein 

Haargeflecht begrenzen und an einem großen Mittelschilde verziert.

48. Ein gold. Fingerreif, dessen Schild ein kleines Mosaikbildchen, anscheinend einen 

Blumenkorb trägt.

46, 47, 48, sind alte B’sche Familienstücke, deren Ursprung unbekannt ist. No. 46 und 48 hatte Wilhelmine Böttcher, No. 47 Charlotte Mangelsdorf nach dem Tode ihrer Mutter Anna Maria geb. Herms überkommen, von denen der Reg. Rat Wilhelm

Butze die ersteren durch Erbschaft, die letzteren durch Kauf erhalten hat.

49. Ein Ring von verschieden farbigem Golde, eine Schlange mit einem Vergißmein-

nicht auf dem Kopfe, ein Andenken an Philippine Butze. An der Seite sind Löcher

angebracht, um eingelegte Haare durchsehen zu lassen.

     5O.  Ein gläserner Bierseidel mit eingeschliffener Ansicht von Heidelberg, welchen der 

             Reg.Rat. als Student in Heidelberg bei der üblichen Weihnachtslotterie gewonnen 

             hat. Der Name des Geschenkgebers von Koppelow, eines Mecklenburgers, steht auf

             dem Zinndeckel. Hierher sind auch 2 große Rennomier-Pfeiffen desselben mit 

             grün-weiß-schwarzen Quasten zu rechnen. Auf dem Kopf der einen ist eine Ansicht

             von Heidelberg gemalt, hat dem Geschenkgeber, einem Württemberger, 2 Louis d’or

             gekostet. Auf dem anderen steht der Römer, eine Brauerei in der Hauptstraße Heidel-

             bergs, in dessen Parterre sich die Westphalenkneipe befand.

     51.   Ein zweites Bierseidel von Glas, auf dessen porzellaner Deckelplatte das Schloß

              abgebildet ist, hat der Reg.Rat Butze bei Gelegenheit einer Rheinreise i.J. 1862 in

              Heidelberg gekauft und dort eingeweiht. Auf dem Handgriffe steht der Zähringer

              Löwe.

52. Ein drittes gläsernes Seidel desselben ist in Ilmenau in Thüringen erworben 1865.

Auf dem Deckel steht eine Ansicht des reizend gelegenen und von der Familie B.

vielfach besuchten Försterhauses auf dem Gabelbache.

Diese drei Seidel hielt der Reg.Rat. ungemein hoch und wert. Aus den beiden 

letzteren, abwechselnd, trank er fast täglich gegen Abend sein Glas bairisches Bier.

53. Eine Kiepe? Aus Pappe, als Kästchen zu gebrauchen, welche der Reg.Rat. aus

seinem ersten Verdienst als Jurist gekauft hat. Es waren 7 ½ Silbergroschen, welche

ihm in Gardelegen ausgezahlt wurden, weil er bei einem auswärtigen Termine als

Protokollführer mitgewirkt hatte.

Von dem ersten Verdienste als Assessor ist der silberne Löffel (2 ½ Thaler) ange-

schafft, welcher unten mit einem punktierten W. bezeichnet ist. Das obere ebenso

punktierte E ist verlöscht 

Der erste Verdienst bei der General Commission in Stendal betrug schon etwa 

11 Thaler, wofür im Jahre 1856 in Hamburg eine Schale von gelblichem Achat

gekauft wurde; der Fuß ist aus 3 Fischkörpern gebildet.

54. Die beiden Trauringe des Reg.Rats Butze und seiner Ehefrau Emmy geb. Immel-

mann sind aus 2 Paar älteren Trauringen zusammengeschmolzen, denen des Ritt-

meisters und seiner Ehefrau geb. Henniges und des Predigers Böttcher und seiner 

Ehefrau Wilhelmine geb. Butze. Auf der Innenseite ist der gegenseitige Vorname

und die Jahreszahl 1851 eingraviert.

55. Zwei ziemlich weite Ohrringe in Form einer Schlange, von welcher der Kopf ange-

deutet ist. Sie sind das einzige Andenken der Emmy Butze geb. Immelmann an ihre

Mutter geb. Mechow. Der Superintendent Clasen hat sie der Leiche ausgehakt, alle

übrigen Schmucksachen sind von den Verwandten gestohlen.

56. Ein Stück Dattelwurst aus dem griechischen Kloster auf dem Berge Sinai, welches

Der Professor Petermann, Orientalist an der Universität in Berlin von seiner Reise

nach dem Orient mitgebracht und dem Reg.Rat. verehrt hat.. Der Glasteller nebst

Glocke sind aus Ilmenau.

57. Die Freimaurer Schürze und Orden des Bauinspektors Joh.Gottfr. Butze d. J. in

einem alten Beutel.

58. Ein Feuerzeug desselben in Form eines Flintenschlosses mit Stein.

59. Eine blechern schwarz lackierte Tabaksdose mit dem Brustbilde des Herzogs Fr.

Wilhelm von Braunschweig-Oels; Geschenk des Ober-Amtmanns Schrader zu

Jericho an den Bauinspektor Joh. Gottfr. Butze jun..

     6O.   Ein braunes, schwarz gesprenkeltes Blechkästchen, auf dem Deckel eine weiße

              Urne in schwarzem Grunde, alt, unter den nachgelassenen Sachen von Philippine

              Butze vorgefunden.

61.   Eine uralte Stickerei in weiß, wahrscheinlich der Zwischensatz eines Kleides, von

        Emmy Butzes Stiefmutter erhalten.

62. Vier alte Holzstühle aus Butzes Hause zu Sandau. Bei der Reparatur sind die Pol-

Ster von zweien mit schwarzem Leder, von zweien mit Stickereien überzogen.

63. Der Großvaterstuhl des Rittmeisters Carl Fr. Wilh. Butze, in welchem er über drei-

ßig Jahre den größten Teil seines Lebens allein mit seinen Schmerzen, doch unver-

zagt zugebracht hat. Der Stuhl ist 1866 durch den Reg.Rat. Gottfr.W. Butze von 

Sandau nach Berlin gebracht.

64. Eine Handzeichnung in Blei, Serena Maral, unterschrieben von Friederike Butze

in ihrer Jugend, 18O3 gezeichnet, 1866 unter einen einfachen goldenen Rahmen 

gebracht.

65. Eine Stickerei von derselben, etwa aus derselben Zeit, ein farbiges Blumenbouquet

auf weißem Atlas mit Langstichen.

66. Die Bibel, Baseler Ausgabe de 1773, welche der Reg.Rat G..W. Butze in seiner 

Kindheit und Jugend gebraucht hat. Er schenkte sie, neugebunden seiner Ehefrau

am Hochzeitstage,, weshalb auf dem Deckel unter dem Kreuze die Buchstaben 

E. B. und die Jahreszahl 1851 angebracht ist.

67. Eine sonderbar gestaltete Flasche von grünlichem Glase aus Schiras in Persien.

Sie war einst mit schönem und kräftigem Wein gefüllt und wurde dem Reg.Rat nach einer Krankheit von dem Professor Dr. theol. Petermann zu Berlin verehrt.

68. Eine Wendische Totenurne, 1866 von dem Stadtgerichtsrat Neumann zu Berlin in der

Gegend von Wilsnack/Prignitz ausgegraben: Geschenk des Finders an den Reg.Rat..

G.W. Butze.

69. Ein gläserner Deckel-Pokal, worauf das Opfer Abrahams geschliffen. Dieser Pokal,

welcher sich schon länger als 1OO Jahre in der Liscoschen Familie befand, hat die alte Frau Lisco dem Reg.Rat Gottfr. Wilh. Butze zum Andenken an ihren verstorbenen Gatten, den Superintendenten Dr. theol. Lisco in Berlin, Weihnachten

1866 verehrt.

      7O.  Ein ausgeschweifter Teller mit Pokal, Zuckerschale und zwei Streubüchsen, alles 

              von Glas mit Goldrand, ein altes Erbstück aus B.’s Hause in Sandau

71 Ein alter geschliffener Glaspokal mit der Inschrift:“Auf beständige Freundschaft“

Der Reg.Rat G.W.Butze hat im April 1867 bei seiner letzten Anwesenheit im

Butzeschen Hause zu Sandau vor dessen Verkauf mit der ganzen Familie aus diesem 

alten Erbstück getrunken.

72. Ein altes geschliffenes Henkelglas mit der Inschrift „Die Liebe ist Niemahls Ruhig“.

73. Ein kupfernes Schreibzeug mit eingeschrobenem Leuchter.

74. Eine dunkellackierte Zuckerdose auf dem Deckel eine Flusslandschaft 

75. Das Sandauer Kirchengesangbuch der Familie Butze

76. Zwei bemalte Fächer mit Perlmuttergriff und ein Trauerfächer und ein Trauerfächer.

Die Erbstücke 71 – 77 sind nach Emilie Butzes Tode 1867 in dem Familienhause zu

Sandau vorgefunden; sie rühren aus den Zeiten des Bauinspektors Joh.Gottfr. jun.,

teilweise wohl aus früheren Zeiten her.

77. Eine alte ovale Schachtel von durchbrochener Silberarbeit.

78. Ein Trinkglas mit eingeschliffenen Ansichten von Teplitz und dem Namen Butze,

wahrscheinlich von den Prediger Böttcherschen Eheleuten in den 184Oer Jahren

als Geschenk von einer Badereise aus Teplitz mitgebracht.

79. Drei geschliffene Bierkrüge des Rittmeisters W.B., aus denen er aber nur Wasser 

trank.

      8O.  Zwei Sprudelbecher der Friederike Butze geb. Henniges von ihren Badereisen nach

              Carlsbad.

81.   Verschiedene Tassen aus dem ersten Viertel des 19. Jahrhunderts, darunter eine,

welche der Obristleutnant von Henniges seiner Zwillingsschwester Friederike Butze

in den Freiheitskriegen zu ihrem Geburtstag am 8. Juli 1815 aus Paris mitgebracht hat. Die übrigen waren Geschenke von befreundeten Personen.

82. Ein goldener Ring mit mehreren Diamanten von sehr schöner alter Arbeit in einem 

Etui. Es hat nicht festgestellt werden können, ob dieser Ring aus der Hennigesschen

Oder der Butzeschen Familie herrührt.

83. Zwei Haar-Armbänder mit goldenen Schlössern der Anna Maria Butze geb. Herms.

Auf der Innenseite der Schlösser stehen die Anfangsbuchstaben der Namen der Ehe-

Leute, auf der einen J.G.B., auf der anderen A.M.B. Die Vornamen sind in versetzter

Reihenfolge.

Auch die Stücke 78 bis 83 haben sich 1867 im Butzeschen Hause zu Sandau vorgefunden.

84. Unter dem Leinenzeuge waren einzelne alte Stücke mit sehr schön gewebten

Mustern, darunter ein Gedeck mit 12 Servietten, gezeichnet S.F.K. und einer 

Krone darüber, welches jedenfalls durch Dorothea Catharina geb. Krugküster

In unsere Familie gekommen sind. S. F. war vielleicht der Vorname ihrer Mutter.

Auch ein altes Tischtuch, M.K.gezeichnet, mag von den Krugküsters herrühren.

85. Ein Umhängekreuz für Damen von weißen Topasen mit silb. Vergoldeter Fassung

Dasselbe stammt von dem alten Dr. Ruhbaum aus Rathenow, welcher es nach dem 

Tode seiner ersten Ehefrau an Philippine Butze geschenkt hat. Von Philippine hat es 

Emilie Butze geerbt, und von dieser der Reg.Rat W. Butze. Es macht durch die

Solidität seiner Arbeit einen guten Eindruck und verdient, aufbewahrt zu werden,

obwohl es keinen großen Geldwert hat.

86. Zwei silberne Armleuchter mit je vier Armen. Dieselben sind von dem Auktions-

Erlöse für die unbrauchbaren und untransportablen Sachen in Butzes Hause zu Sandau angeschafft. Also das letzte Andenken an unseren dortigen Haushalt.       

87. Ein verschließbarer Zigarrenkasten, gefertigt aus dem Stamme der einen Linde

vor Butzes Hause zu Sandau, der zweiten von Schmidt-Meyers Seite, welche gerade

die Bank vor der Haustür beschattete. Ein Geburtstagsgeschenk für den Reg.Rat

G.W.Butze 1868 von seiner Ehefrau.

88. Ein Medaillon mit Haaren des Königs Friedrich Wilhelm III. von Preußen als

Vermächtnis der am 21. November 187O im Neuen Palais von Potsdam verstorbenen 

Tante Immelmann.  

               Die Seiten 25, 26, 27, 28, 29, sind unbeschrieben.

. 

                                              Erstes Kapitel

                     Ursprung der Familie und deren Namen

Erst mit dem Deich-Inspektor Johann Gottfried Butze d. Ä. zu Anfang des 18. Jhdts.be-

ginnt die Geschichte der Familie mit Sicherheit. Von seiner Verheiratung ab lassen sich alle wichtigen Familien-Ereignisse, als Geburten, Hochzeiten und Sterbefälle aus den Kirchenbüchern belegen und urkundlich nachweisen. Was davor liegt, ist bisher nur in Bruchstücken und unverbürgten Erzählungen bekannt geworden. Auch die Nachrichten über die verschwägerten Familien reichen nur bis etwa zu demselben Zeitpunkte zurück,

jedoch sind mehrer Generationen zu dessen Erreichung erforderlich gewesen. Die Vor-fahren der Ehefrauen haben mithin theilweise kein so hohes Alter erreicht als die Butzes,

theilweise haben sie früher Kinder bekommen. Das Fehlen aller späteren Nachrichten scheint noch auf Nachwirkungen des 3Ojährigen Krieges zu beruhen, welcher in 

Deutschland alles Interesse an den Vermögensangelegenheiten und der damit zusam-menhängenden Blutsverwandtschaft untergrub; die Führung aller öffentlichen Bücher lag darnieder. Vielfach waren so wenig Prediger vorhanden, welche die kirchlichen Register in Ordnung halten konnten, als auch Einwohner, über welche solche Register zu führen waren. Erst allmählig kehrten geregelte Zustände zurück und die Kirchenbücher, die wesentlichen Quellen für Familiennachrichten, scheinen allgemein erst mit dem 18. Jahr-hundert sorgfältiger behandelt zu sein.

Auffällig bleibt es immer, daß in dem Hause zu Sandau so wenig Notizen über die älte-ren Zeiten vorhanden gewesen oder aufbewahrt sind, während sich sonst Erinnerungs-zeichen an unbedeutende und mit der Zeit unbekannt gewordene Vorkommnisse in Menge vorfinden. Es ist die Hoffnung noch nicht aufgegeben, daß dort noch weiter Auf-klärung gefunden wird, oder daß anderweite Forschungen, welche nach Möglichkeit be-trieben werden, zum Ziel führen. Indessen mußte mit der Aufzeichnung des Vorhande-nen einmal der Anfang gemacht werden, damit nicht der Sperling in der Hand mit der Taube auf dem Dache verloren geht.

Spätere Anmerkung: Schon nach dem Handbuche Kaiser Carl IV.  (römisch-deutscher Kaiser, geb. 1346 in Prag, Gründer der ersten Universität des Deutschen Reiches, erwarb 1373 die Mark Brandenburg)  gab es 1375 in Rathenow einen Bürger Gyse Butz, welcher aus dem Dorf Gross Benitz bei Nauen Abgaben bezog. 14O6 gab es in Barnim eine Familie Butze, welche als adlige Vasallen der von Uchtenhagen aufgeführt werden.

(Akten pp. S. 6O und S. 82). 1416 lebte in Wunstorf bei Hannover als erster Rathsver-wandter (Senator) Curd Butze. Von diesem stammen die Namensvettern, welche noch 1891 in Wunstorf oder doch in der nunmehr preußischen Provinz Hannover vorhanden sind. (Vergl. Dieselbe Akte S. 61 und 83 ff. sowie S. 63 dieser Chronik.)

156O lebte zu Lauter (?) im Erzgebirge ein Mann namens Matth. Butze auf seinem Erbgute, vermutlich ein Erbpächter (Akte Fam. Butze S. 39, 45). Ein Zusammenhang einer dieser Familien mit der unsrigen ist bisher nicht nachgewiesen, wird auch wohl schwerlich nachzuweisen sein. Der Familienname ist jedenfalls ein sehr alter und mag in verschiedenen Gegenden von verschiedenen Familien angenommen sein, welche in gar keinem verwandtschaftlichen Beziehungen standen, auch voneinander nichts wußten.

Nach einer Tradition haben die Männer und Frauen, von denen die Familie abstammt, in Schweden gesessen. Einer von ihnen kam mit seinem König Gustav Adolph nach Deutschland herüber, focht in dem 3Ojährigen Kriege als Hauptmann und ließ sich nach oder während des Krieges in der Prignitz nieder, einem Teile des damaligen Churfürsten-tums Brandenburg, es soll in oder bei Lenzen an der Elbe gewesen sein, doch ist auf eine dorthin an den Führer des Kirchenbuches erlassenen Anfrage keine Antwort eingegan-gen. Den vollständigen Namen des Hauptmanns, den Ort oder Gegend von wannen er gekommen, berichtet die Sage nicht. Es ist nur eine mündliche Überlieferung, welche sich von dem Vater auf den Sohn bis in die heutige Zeit durch 2OO Jahre fortgeerbt hat.

Der Familienname mag wohl germanisch sein – Schweden rechnen ja auch zu den germanischen Völkerschaften – aber eigentlich deutsch ist er nicht. Ebensowenig hat er slawischen Klang. Gegen slawischen Ursprung spricht auch der Familientypus mit Ent-schiedenheit, indem sich offenbar nordisch germanische Elemente erhalten haben. Ein-wanderer sind daher die Butzes jedenfalls und zwar zu einer Zeit, wo die Führung fester Familiennamen sich bereits ausgebildet hatte. Die Bedeutung des Familiennamens ist völlig unklar; er heißt bald Butz, bald Butze; welches die ursprüngliche Lesart ist, läßt sich schwer entscheiden. Die ältesten Urkunden schreiben ihn Butz. In den Sandauer Kirchenbüchern heißt er stets Butze, mit einer Ausnahme, wo er wieder Butz geschrie-ben ist.

Autographen reichen nur bis zu dem Bauinspektor gegen Ende des vorigen Jahrhunderts zurück. Darnach nannten sie sich selbst Butze. Es half ihnen aber nichts, andere schrie-ben fast ohne Ausnahme Butz und von den Sandauer Bürgern wurden sie noch heute so genannt und geschrieben.

Es sind nachträglich noch Autographen des Deichinspektors bis zum Jahre 1746 zurück aufgefunden, wonach sich derselbe immer Butze schrieb. In den alten Kaufverträgen von der Mitte des vorigen Jahrhunderts ist der Name zuerst Butzen, später Butz geschrieben.

Es werden zwar nicht selten Namen im gewöhnlichen Verkehre verfälscht, aber auf der anderen Seite ist es ebenso gewiß, daß das Volk mit  besonderer Zähigkeit am Alten fest-hält, sich Veränderungen nicht so leicht aufdrängen läßt. Hält man damit die constante Sprach- und Schreibweise auch gebildeter Personen und die älteren amtlichen Urkunden zusammen, so möchte man zu der Überzeugung gelangen, daß der ursprüngliche Name Butz geheißen hat, er erst später, ohne daß der Ursache nachzukommen wäre, in Butze verlängert ist. So wird es auch von den älteren Mitgliedern der Familie dargestellt. Gegenwärtig ist allerdings außerhalb Sandaus nur der Name Butze, mit dem sich die Familienglieder selbst einführten, gebräuchlich. Mag nun die eine oder die andere Schreibweise richtig sein, jedenfalls laufen beide Namen besonders in der früheren Zeit durcheinander. Es gibt übrigens noch jetzt, wie wir sehen werden, andere Familien, wel-che sich Butz und wieder andere, welche sich Butze nennen, von denen aber nicht viel mehr als ihre jetzigen Namen bekannt geworden sind. 

Nach der Tradition ließ sich der erste Einwanderer des Namens in der Prignitz nieder, wurde also Preuße oder vielmehr Brandenburger. Damals regierte entweder der Große Kurfürst (164O – 1688) oder vielleicht noch sein Vorgänger Kurfürst Georg Wilhelm

(1619 – 164O). Die Nachkommen blieben auch Preußen, nur Anfang des 19. Jahrhdts. wurde ein Sohn durch die Französische Fremdherrschaft aus seinem Vaterland vertrie-ben und mußte Englische und Braunschweigische Kriegsdienste nehmen, trat aber schon vor der Mitte des 19. Jhrhdts. samt seinem im Herzogtum Braunschweig geborenen Sohn in den Preußischen Untertanen Verband zurück. Bald nach der Mitte des 19. Jahrhdts. wurde ferner ein Zweig nach Österreich verschlagen, wo er heimisch zu werden scheint und eine Tochter verheiratete sich zu derselben Zeit nach Mecklenburg Schwerin. Auch die Mütter waren fast ausschließlich Preußinnen. Nur eine Braunschweigerin läßt sich nachweisen, es wurde zwar noch eine Ehefrau aus Mecklenburg geholt, doch hat sie der Familie keine Kinder geboren. Im Laufe des 18. Jahrhdts. blieb die Familie vereinzelt, sie stand öfter auf 2 Augen, sie gewann zwar gegen Ende des 18. Jahrhdts. und zu An-fang des 19. Jahrhdts. eine größere Ausbreitung, schrumpfte aber bald wieder zusam-men, da die zahlreicheren Töchter sich entweder gar nicht verheirateten oder keine Nachkommen hinterließen. Auch nach der Mitte des 19. Jahrhdts. waren ihrer nun zwei Linien außer den Töchtern mit je einem und zwei Söhnen, so daß wir erst in einer spä-teren Zeit auf gerößere Ausdehnung hoffen dürfen. Um so ausgebreiteter waren die ver-schwägerten Familien, indessen konnte bei der räumlichen Trennung ein engeres Anein-anderschließen kaum in den ersten Generationen erhalten werden.

Schon die Eltern des ersten bekannten Butze müssen sich in bürgerlichem Wohlstande befunden haben; darüber hinaus ist die Familie nicht gekommen, zum Teil sogar darun-ter zurückgegangen. Sie hat auch keinen hervorragenden Mann aufzuweisen, es ist recht eigentlich eine Beamtenfamilie, deren Mitglieder immerhin keine untergeordnete Stellung einnehmen und in ihrem Kreise nicht ohne Bedeutung waren. Sie zählte zu den Honoratioren ihrer Gegend und standen selbst mit Personen der besonders bevorzugten Stände in freundschaftlichem Verkehr.

Der Deich- und Bauinspektor Joh. Gottfr. d. J. hat seinen Kindern öfter mitgeteilt, daß die Familie von Adel sei und daß er sich bemühen müsse, die darüber sprechenden Do-kumente herbeizuschaffen. Es ist bis jetzt keine Spur solcher Dokumente zum Vorschein gekommen. Man darf auch auf solche Äußerungen kein zu großes Gewicht legen. In zahlreichen bürgerlichen Familien gehen Sagen von angeblichem Adel des Geschlechts um, und es gab eine Zeit, wo man allerorts nach Adelsbriefen umherstöberte, die niemals existiert haben. Was kommt es auch schließlich darauf an? Wir werden nicht besser und nicht schlechter, mögen unsere Vorfahren von Adel gewesen sein oder nicht. Die adelige Geburt bringt zwar noch jetzt mancherlei gesellige Vorteile mit sich und erfreut sich auch unleugbar reellerer Protektion aller Art, aber wer weiß, ob es so bleibt und ob nicht Zeiten kommen, in denen ein bisher bevorzugter Stand seinem Inhaber wenig Annehm-lichkeiten bringen mag: jedenfalls waren unsere Vorfahren Männer, deren Beispiel uns anfeuern muß, durch Tüchtigkeit und Rechtschaffenheit eine lobenswerte Stellung wie sie einzunehmen und ein ebenso gutes Gedächtnis bei der uns überlebenden Mitwelt zu-rückzulassen. Dann wird unsere Familie auch fernerhin, wie bisher, mit Ehren bestehen können und unsere würdigen Vorfahren werden uns, wenn wir bei ihnen eingehen, mit Freude und Genugtuung empfangen. Das walte Gott für und für! 

                                                    Zweites Kapitel

                                      Eine nicht verwandte Familie desselben Namens.

         Der Familienname ist ein fremdklingender und äußerst seltener, es war daher eine eigen-

         tümliche Überraschung, als die Ehefrau des Regierungsrates Gottfr. Wilhelm während 

         ihres Aufenthaltes in Merseburg in den 5Oer Jahren aus Zeitz einen Brief bekam, auf  

         dessen Siegel der Name Butze vollständig eingegraben war. Er rührte von einem frühe-

         ren treuen Dienstmädchen her, Mine aus Zeitz, welche von ihren Schicksalen Kunde 

         gab und dabei anzeigte, daß sie sich mit einem Weber Butze zu Zeitz verheiratet habe.

         Nähere Erkundigungen stellten heraus, daß der Großvater oder Urgroßvater des Webers

         als ein kleines Kind hülflos und verlassen in den Wäldern von Naumburg von Köhlern

         aufgefunden wurde. Die Köhler nahmen sich des armen, wahrscheinlich ausgesetzten 

         Wesens an und ihren Bemühungen gelang es, den Findling großzuziehen. Weil er sich 

         zu einem drolligen, putzigen Kerlchen herausbildete, so gaben ihm die Köhlersleute den 

         Namen Putze. So nannten sie ihn auch, aber als die guten Sachsen den Namen schreiben 

         sollten, so schrieben sie bei ihrer constanten Verwechslung des harten und weichen 

         Lippenkonsonanten Butze. Dieser Name erhielt sich in der Schriftsprache, mündlich 

         blieb natürlich der Name Putze. Der Knabe wurde ein Mann, verheiratete sich, bekam 

         Kinder und gründete so eine für sich bestehende selbständige Familie, zu welcher der 

         Weber Butze und seine Geschwister in Zeitz gehören.

         Es leuchtet ein, daß diese Familie mit der unsrigen nicht blutsverwandt ist. Ihre Ent-

         stehung gab jedoch Veranlassung, der etwaigen Bedeutung des Namens im Schwedi-

         schen nachzuforschen. Auch hier findet sich das Wort Puts, welches stoßen bedeutet

         und das Zeitwort putsa, welches zu deutsch Possen treiben oder Spaß machen bedeutet.

         Unser Name wird schwerlich damit zusammenhängen, da er niemals mit einem harten 

         P geschrieben oder gesprochen worden ist, Verwechslungen zwischen P und B auch in 

         Norddeutschland niemals zu Hause gehört haben. Sollte aber dennoch ein Vorfahr ein

         Spaßmacher gewesen sein und davon etwa den Familiennamen bekommen haben, so 

         ist diese schöne Kunst leider längst verloren gegangen; denn die Butzes waren, soweit 

         Menschengedenken reicht, stets gar ernsthafte Leute, ernsthafter als es gerade notwen-

         dig und selbst wünschenswert ist.

                                                          Drittes Kapitel

                       Einige möglicherweise blutsverwandte Familien gleichen Namens.

         Der Name Butz ist, wenn auch nicht gerade häufig, so doch mehr gebräuchlich als der 

         Name Butze. In Berlin gibt es drei Personen, welche den Namen Butz führen, unter 

         6OO.OOO Einwohnern allerdings nicht viel.

         In dem Dorfe Elbenau b. Gommern lebten in den Jahren 185O bis 186O ein Anspänner

         Conrad Butz und ein Häusler Gottlieb Butz. Um dieselbe Zeit war in dem Dorfe Wiet-

         stock, Kreis Cammin, des pommerschen Reg. Bezirks Stettin, ein Bauer W.Butz ansäs-

         sig, von dessen Hofe Nr. 31 ein Halbbauernhof mit 146 Morgen an C. Butz abgezweigt 

           wurde.. Von den genannten Personen sind nur die Namen bekannt geworden, und es 

           soll deren Vorhandensein hier mitgeteilt sein, ohne weitere Folgerungen daran knüp-

           fen zu wollen.

           Zu eben derselben Zeit besaßen im Dorfe Nuttlar, Kreis Meschede, ein Anton Butz

           und ein Joh. Butz jeder eine kleine Ackernnahrung. Außer in den genannten Dörfern

           gab es um diese Zeit im ganzen preuß. Staate keinen Besitzer einer bäuerlichen Stelle

           namens Butz oder Butze, wie dem Verfasser dieser Chronik durch seine amtliche Tä-

           tigkeit auf das zuverlässigste bekannt geworden ist. Auf die Rheinprovinz und die 

           hohenzollernschen Lande bezieht sich jedoch diese Kenntnis des Verfassers nicht. Im 

           Gefecht bei Dohalicki am 3. Juli 1866 ist der Sergeant im Pommersch. Inf. Regiment

           No.14. 5. Comp. C. Butz aus Bahn-Kreis Greifenhagen, Reg.Bez. Stettin leicht ver-

           wundet.. Zu Stettin lebte ein Seefahrer Peter Butz, welcher daselbst 1691 eine Tochter 

           Catharina taufen ließ.

           Im Jahre 1865, als der Reg.Rat Gottfr. Wilh. mit seiner Familie im Bade Ilmenau am 

           Thüringer Walde war, hielt sich dort auch die Ehefrau des Justizrats Butze zu Goslar 

           auf, welche bei Herrn Eberhard in der Lindenstraße Wohnung genommen hatte. Die 

           Umstände verhinderten ein näheres Zusammentreffen, doch kann es kaum zweifelhaft

           sein, daß der Justizrat zu Goslar ein Nachkomme desjenigen Butze ist, mit welchem 

           der Rittmeister Carl Friedr. Wilh. zu Anfang dieses Jahrhunderts im Hannöverschen 

           zusammentraf. Sie haben damals ihre Familienverhältnisse besprochen, jedoch so viel

           ihnen ihre Vorfahren bekannt waren, und dies war bei beiden eben nicht weit, eine -

           Verwandtschaft nicht zusammen finden können.

           Es lebt noch eine Familie Butze zu Berlin, welche jedoch im Mannesstamme im Jahre

           1858 ausgestorben ist. Der letzte war der Kaufmann Christian Friedrich Gottlieb Butze,

            geb. zu Berlin im Oktober 178O, gestorben daselbst 78 Jahre alt am 12.5. 1858. Er 

            war ein eifriger Freimaurer, auch Ehrenmeister, und am 25.5.1857 wurde sein 5Ojäh-

            riges Maurer-Jubiläum in der „Loge zur siegenden Wahrheit“ gefeiert, mit großen 

            Festlichkeiten begangen. Seine Ehefrau, Amalie geb. Liebenhaar, geb. etwa 1784, hat

            ihn noch überlebt und ist erst am 15.2.1866, 82 Jahre alt, mit Tode abgegangen. Aus 

            Dieser Ehe sind nur 3 Töchter vorhanden, 2 davon sind unverehelicht geblieben, die 

            Dritte hat sich mit dem früheren Gutsbesitzer, demnächst Rentier zu Berlin, H.Müller,

            verheiratet und hatte von demselben Kinder.      

            Christian Friedrich Gottliebs Vater war ebenfalls Kaufmann zu Berlin, hieß Joachim    

            Friedrich Butze und ist in den ersten Dezennien dieses Jahrhunderts zu Berlin in ho-

            Hem Alter verstorben.

            Außer Christ. Friedr. Gottlieb hatte er noch 3 Kinder, einen Sohn, welcher schon früh-

            zeitig, etwa in seinem 15. Lebensjahre verstorben ist, und 2 Töchter. Minna B. ist 

            zu Berlin unverehelicht verstorben. Caroline B. hat einen Kaufmann Quart in Berlin 

            geheiratet, ist aber bald nach der Geburt des ersten Kindes verstorben. Der Witwer ist

            später auf seiner Besitzung zu Pankow vor Berlin mit Tode abgegangen.

            Diese Familie soll reich sein. Über den Großvater Joachim Friedrich gehen ihre Erin-

            nerungen nicht zurück, sie vermeinen aber, daß die Familie von jeher in Berlin gewe-

            sen sei.

            Der Christ. Friedr. Gottlieb ist mit dem Justizrat Joh. Gottfr. Ludwig von den Sandau-

            er Butzes bekannt gewesen und hat den Seinigen öfter mitgeteilt, daß sie untereinan-

            der nicht verwandt seien. Indessen ist ihre Familien-Kenntnis beiderseits wohl nicht

            weit zurückgegangen. Da der Deichinspektor Joh. Gottfr. sen. entweder in Berlin ge-

            boren ist oder doch mit seinen Eltern dort gewohnt haben muß, so liegt die Blutsver-

            wandtschaft der beiden Familien jedenfalls in den Grenzen der Wahrscheinlichkeit,

            mag nun der Vater des Deichinspektors oder ein älterer Ascendent der gemeinschaft-

            liche Stammvater sein. 

 Aller Wahrscheinlichkeit nach ist diese Familie ein und dieselbe mit der Familie Butze, wel-che zu Anfang des 18. Jahrhunderts gleichzeitig mit unserem Vorfahr, dem Zoll- und Damminspektor Butz in Berlin lebte. Gottlob Butze und seine Ehefrau Maria Elisabeth geb. 

Ziegel ließen in der St. Petri Kirche am 21.11.17O8 einen Sohn Johann Gottlob taufen und 1719 und 1921 noch Töchter. Joh. Gottlob war Magistrats-Maurermeister und verheiratet mit Anna Dorothea geb. Lepschin oder Lepchen. Der Familienname hieß wohl Lepsch oder Lepsche. Sie ließen ebenfalls in der Petrikirche mehrere Söhne und Töchter taufen, darunter am 2. Mai 1743 Joh..Gottlob und am 14. Mai 1758 Sigismund Carl Gottlob, alle anderen Kinder waren Töchter. Einer dieser Söhne wird der ältere Kaufmann Butze sein, dessen angebliche Namen Joachim Friedrich von seiner Enkelin mit dem Bemerken angegeben wurden, daß sie sich der Vornamen nicht mehr recht erinnern könne. Wer sich darüber näher unterrichten will, bemühe sich nach der St. Georgskirche in Berlin, wo der Totenschein zu finden sein soll.

Es gibt auch in der Welt ein Butzes Gut, welches sich aber leider nicht im Besitze des Verfas-sers dieser Chronik befindet. Es ist nur ein Bauernhof zu Güntersdorf bei Friedland in der Niederlausitz, es besitzt ihn überhaupt kein Butze mehr – anno 1861 war der Besitztitel für die verehelichte August Leist, Antonie geb. Unverdroß berichtigt – es heißt aber trotzdem nicht bloß im Munde der Leute, sondern selbst bei amtlichen Verhandlungen das Butze Gut. Diese Bezeichnung muß übrigens aus nicht zu alter Zeit herrühren, nach einem Amtsbuche des ehemaligen Johanniter Amtes Friedland vom Jahre 185O gab es damals weder in Güntersdorf noch in einem anderen Ordensdorfe einen Untertanen Namens Butze, wohl aber besaß ein Butzenow einen Bauernhof von 2 Hufen zu Güntersdorf. Um dieselbe Zeit gab es in dem Amte Friedland noch einen Thomas Butzenow, welcher zu Miedorf auf einem Zweihufengute saß. Sollte etwa aus dem Familiennamen Butzow im Laufe der Zeiten Butze geworden sein?

Die Berliner Familie Butze war schon zu Anfang des 18. Jahrhunderts augenscheinlich von der unsrigen eine durchaus getrennte, die sich auch schwerlich einer Zusammengehörigkeit bewußt war. Sollten sie dennoch blutsverwandt sein, so müßte das Verbindungsglied weit vorher gesucht werden in einer Zeit, die 17O1 und 17O2 dem Gedächtnisse der Menschen bereits entschwunden war.

                                                    Viertes Kapitel

Der Zoll und Damm Inspektor Joachim Gottfried Butze und Ehefrau Marie Sophie Bieber 

                                                         1674-1737

Seit dem Schwedischen Hauptmann, dem traditionellen Stammvater bis zum 18. Jahrhundert schweigt jede Kunde schriftlich sowohl wie mündlich.

Um das Jahr 1712 war Friedrich I., der erste König von Preußen, mit den Ständen seines Her-zogtums Magdeburg wegen der Wegebaulast in Misshelligkeiten geraten, es handelte sich ins-besondere um die Reparatur eines Weges von Grobus nach Groß Kugel. Beides sind Dörfer unweit von Halle im Saalkreise, welche jetzt zum Reg. Bezirke Merseburg gehören, damals aber zu dem durch den Großen Kurfürsten im Westfälischen Frieden erworbenen Herzogtum Magdeburg rechneten. Der König hatte den Ständen am 1O. August 1712 vorstellen lassen, sie möchten die Hauptreparaturen der Wege übernehmen, wogegen aus der Postkasse 1/5 der Kosten zugeschossen und aus den Zollgefällen ein gewisses Quantum überwiesen werden solle. Nachdem die Stände gegen diesen Vorschlag unterm 21. Okt. 1712 remonstriert hatten, erging am 14.11.1712 ein sehr ungnädiges Rescript des Inhaltes: Daß es mit ihren unnützen und ungegründeten Räsonieren, als ob Wir wegen der zu erheben habenden Zölle die Wege auf Unsere Kosten allein bessern lassen müßten, gar nicht ausgerichtet sei, sondern daß Wir ihre Opiniàtreté und Widerspenstigkeit gegen die von Uns aus landesväterlicher Sorgfalt die-serhalb heilsamlich gemachte Verordnung um so viel mehr höchst ungnädig vermerkten, da sich die Stände Unserer übrigen Lande sofort alleruntertänigst submittiret. Diesem entschieden sehr abschläglichen Bescheide läßt der König alsdann die Drohung folgen, daß wenn die Wegebesserung binnen Kurzem nicht geschehen, der Zoll und Damm Inspektor Butz dorthin geschickt werden solle, welcher dieselbe mana militari verrichten lassen und die Unkosten von den Säumigen durch Execution hinwiederum beitreiben werde. Diese Rescripte sind in nicht näher bezeichneten General-Akten enthalten, welche die Kgl. Regierung zu Magdeburg zu einem Prozesse zwischen der Gemeinde Nielebock:::Fiscus wegen Besserung einer Straße von der Stadt Genthin über Ferchland und Nielebock nach Gardelegen eingereicht hatte. Dieser letzte Prozeß ist durch das Geheim Ober Tribunal am 3O. Mai 184O entschieden und die Erkenntnis von Limow und Hinschius Band VI de 1841 S.163 abgedruckt.    

Durch diese Entscheidung ist uns Kenntnis von dem Zoll und Damm Inspektor Butz geworden, das ist aber auch alles, was wir von ihm wissen. Zu einer Einsicht der alten Akten bei der Kgl. Regierung zu Magdeburg hat sich bisher keine Gelegenheit geboten.

Daß der Zoll und Damm Inspektor zur Familie gehört, läßt sich schwerlich bezweifeln. Auf der einen Seite ist es sogar sehr wahrscheinlich, daß er der Vater des Deich Inspektors war, welcher ebenfalls auch amtlich Butz geschrieben wurde. Mit den Jahreszahlen stimmt diese Annahme vollkommen, und es spricht dafür noch der Umstand, daß der Deich Inspektor etwa dasselbe Amt bekleidete, was auch nach damaligem Brauch in der Familie einigermaßen erb-lich geworden war. Damm und Deich Inspektor bekleideten offenbar dasselbe Amt und daß der Damm Inspektor außerdem noch Zoll Inspektor war, darf bei der nicht seltenen Vereinigung mehrerer Ämter in Einer Hand nicht Wunder nehmen. Auf der anderen Seite konnte ein Zoll und Damm-Inspektor im Herzogtum Magdeburg nicht füglich seinen Amtssitz in Berlin haben, der Vater des Deichinspektors wonte aber in Jahre 1715 zu Berlin, denn sonst hätte sein Sohn zu dieser Zeit nicht als Berolinensis bezeichnet werden können. Es ließe sich dieser Zweifel dadurch beseitigen, daß der Zoll und Damm Inspektor zwischen 1712-1715 nach Berlin versetzt ist – wo sein Wohnsitz im Herzogtum Magdeburg gewesen sein mag, ist völlig ungewiß – womit es auch im Einklang steht, daß sein Sohn bereits 13 Jahre alt war, als er auf das Joachimsthaler Gymnasium gebracht wurde, was von Einwohnern der Gymnasialstädte früher zu geschehen pflegte.

Wir werden kaum einen Mißgriff machen, wenn wir vorläufig den Zoll und Damm Inspektor als den Vater des Deich Inspektors annehmen, und es den weiteren Forschungen anheimstel-len, das Dunkel besser aufzuklären.

Die in den vorstehenden Zeilen aus einer gewissen Ahnung niedergelegte Vermutung ist zur vollständigen Gewißheit geworden. 

Der Zoll und Damm Inspektor hieß: Joachim Gottfried Butz, lebte zu Anfang des 18.Jahrhdts.

in Berlin und stand schon damals in seinem Amte, mußte also mindestens schon unter Kurfürst Friedrich III. von Brandenburg – seit 18. Jan 17O1 König Friedrich I. von Preußen – 

gedient haben. Sein Rufname Gottfried ist der Familie beibehalten, noch über 15O Jahre später heißt sein Nachkomme in der älteren Linie Gottfried, in einer jüngeren Linie, der unsrigen, ist der Rufname Wilhelm gebräuchlich geworden.

Joachim Gottfried Butz war verheiratet mit Maria Sophia Bieberin, deren Eltern bisher ebenso wenig haben vermittelt werden können, als die seinigen (s. Seite 77). Joachim Gottfried und Maria Sophia geb. Bieber sind demnach als unsere ersten bekannten Stammeltern zu betrach-ten!  In den Jahren 1653 bis 1659 hat Christoph Bieber, höchstwahrscheinlich der Großvater der Maria Sophia, Kinder in der St. Petrikirche zu Berlin taufen lassen.  Dies ergeben die noch erhaltenen Register. Weiter ist nicht nachzukommen gewesen, da die Kirchenbücher selbst bis zum Jahre 1681 verbrannt sind.

Dem Joachim Gottfried Butz und seiner Ehefrau Maria Sophia geb. Bieber sind zu Berlin vier Kinder geboren. Die Kirchenbücher weisen nur den Tag der Taufe, nicht den kurz vorange-

gangenen Tag der Geburt nach.

I. In der St. Petrikirche zu Berlin ist Loysa Sophia Butz am 2O. Febr. 17O1 getauft,

            der Vermerk im Kirchenbuche, die älteste über unsere Familie bekannte Urkunde

            lautet wörtlich: 17O1, 2O. Februar

            Pat. Herr Johann Gottfried Butz, Kgl. Zoll und Damm Inspektor

Mat. Maria Sophia Bieber

Inf. Loysa Sophia

Compat. der wirkl. Geheime Rath v.Kwalkowsky

               Seine Exelenz der Herr Geh. Rat von Berchen

               die Frau Geh. Kammer Räthin Matthiashin

                Frau Räthin Kornmesser.

Wir ersehen aus diesem und seiner anderen Kinder Pathen, daß Joachim Gottfried kein ganz unbedeutender Mann war und sich für die damaligen Zeiten eines besonders ausgezeichneten Umgangs zu erfreuen hatte.

Bald nach dieser Zeit muß Joachim Gottfried seine Wohnung verändert haben; denn im folgenden Jahre 17O2 wurde ihm ein Sohn geboren, der nachmalige Deich Inspektor Johann Gottfried Butz zu Sandau, von welchem im folgenden Abschnitt die Rede sein wird, aber der-selbe ist in der Georgenkirche zu Berlin getauft.

II. Der Vermerk in dem Kirchenbuche lautet wörtlich:

Herr Joachim Gottfried Butz, Zollinspektor, und dessen Ehefrau Maria Sophia Bieberin haben den Sohn taufen und Johann Gottfried nennen lassen.     

                Die Pathen: der Geh. Kammerrath von Weise

                                    Herr Geh.u. Kammerrath von Borgheim

                                    Herr Geh. Kammersekretair Cramer 

                                    Frau Räthin Heichel (undeutlich)

                                    Fräulein von Chwalkoffskin

III. Am 26. August 17O3 ist abermals in der St. Georgenkirche ein Sohn Carl Friedrich 

getauft. 

Seine Pathen waren: 1.Frau Migen (undeutlich)

                                  2.Jgfr. Hohlen (so im Kirchenbuche)

                                  3.Herr von Berheim

                                  4. Herr Obersalzfaktor Krüger

                                  5. Herr Joh. Caspar Artel

Dieser Sohn sollte nicht zu seinen Jahren kommen, er verstarb bereits i.J.17O9 und 

wurde am 15. Juli zu der St. Georgenkirche beerdigt.

IV. Am 7. Februar 17O8 ist eine zweite Tochter Johanna Lovis Butz ebenfalls in der 

St. Georgenkirche zu Berlin getauft mit den Pathen:

                                    1. Frl, von Bergheim

                                    2. Frau Obersalzfaktor Krügerin

                                                3. Frau Commis. Müllerin

                                                4. Herr Rung, Kgl. Registrateur

                                                5. Herr Lässer, Secret in der Rentage

             So sind die Pathen im Kirchenbuche betitelt und  geschrieben.

Die Berliner Kirchenbücher bestätigen, daß der Familienname ursprünglich Butz gelautet haben muß, denn Joachim Gottfried wird überall so geschrieben, was bei St. Petri um so bezeichnender ist, als um dieselbe Zeit in den dortigen Büchern die augenscheinlich von dem Zoll und Damm Inspektor verschiedene Familie Butze vorkommt. Sie beginnt im Jahre 17O8 mit dem Maurermeister Gottlob B. und seiner Ehefrau Maria Elisabeth geb. Ziegel und hat durch verschiedene Generationen alle ihre kirchlichen Handlungen in ziemlich beträchtlicher Zahl in derselben Petrikiche errichten lassen, und ihr Name ist fort-laufend von unterschiedlichen Kirchenbuchführern Butze geschrieben. Es scheint dies die-selbe Familie zu sein, deren im vorigen Kapitel Erwähnung geschehen ist. Bemerkt muß je-doch werden, daß Joachim Gottfr. einmal bei St. Georgen, und zwar bei der Nachricht von dem Tode seines Sohnes Carl Friedrich im Jahre 17O9 ganz deutlich Butze genannt ist.

„Herrn Joachim Gottfried Butzes Söhnlein Carrll Friedrich“ lautet die Nachricht, und ebenso deutlich steht in dem Register zu dieser Nachricht der Name Butze

Dieser Vorgang deutet darauf hin, daß beide Namen nicht streng von einander zu unterscheiden sind, wenn schon es in alten Zeiten manche Führer der Kirchenbücher mit der Orthographie der Namen nicht eben genau zu nehmen pflegten.

Weiter unten in dieser Chronik bei dem Bauinspektor Joh. Gottfried d. J. wird erzählt, daß eine Schwester desselben an einen Herrn v. Sydow verheiratet gewesen sein soll und es war der Zweifel gegen die Richtigkeit dieser Mitteilung angeregt. Dieselbe ist allerdings nicht ganz genau. Nähere Erkundigungen haben ergeben, daß die Ehefrau des von Sydow, welcher als Major in der Preußischen Armee gedient hatte, nicht eine Schwester des Bauin-spektors Joh. Gottfr. des Jüngeren, sondern eine Schwester des Deichinspektors Joh. Gottfr. d. Älteren war. Sie war also eine Tochter des Zoll und Damm Inspektors Joachim Gottfried und es bleibt unentschieden, ob es Louise Sophie oder Johanna Louise Butz gewesen ist.

Kirchenatteste über die eben gedachte Trauung haben sich zwar nicht auffinden lassen, in-dessen wird es durch anderweite Nachrichten zur Gewißheit, daß die am 17. Febr. 17O8 getaufte Johanna Louisa Butzin mit dem Major v. Sydow verheiratet gewesen ist.

V. Dem Joachim Gottfried Butz und der Maria Sophia Bieberin ist noch eine 

            Tochter geboren, welche den 3. April 1715 in der St. Georgenkirche zu Berlin

            Auf den Namen Sophie Hedwig Butz getauft ist.

            Ihre Pathen waren – die Abkürzungen finden sich in dem alten Kirchenbuche –

                                 Herr Amts-Cämmer Rath Kühtz

                                 Herr A..C.R. Jungs

                                 Fr. Past. Lysian

                                 Fr. Wegnern Kellersch

                                 J. Schmieden

Die Geschichte der Töchter sind unbekannt geblieben. Von den Eltern lebte die Mutter Maria Sophia Bieber am längsten. Sie starb 1737 zu Berlin. Der Vermerk in dem Totenbuche der St. Georgenkirche lautet:

1737, 25. Juli – jedenfalls der Beerdigungstag – Frau Maria Sophia Bieberin, weyland Herr Gottfried Butzens, gewesenen Damm Inspektors allhier hinterlassene Wittwe 63 Jahre alt, an Brustkrankheit.       

                                                    Fünftes Kapitel

                                                        Die Bibers          (Stammbaum Seite 51)

Maria Sophia Bieber’in verehelichte Butze stammt nicht, wie S. 69 angenommen ist, aus Berlin; der dort 1653 bis 59 lebende Christoph Bieber war auch nicht ihr Ascendent. Die Bibers oder Biebers waren vielmehr ein altes Schlesisches Patriziergeschlecht, welches schon zu Kaiserlichen Zeiten in Breslau blühte, wo auch Maria Sophia 1674 das Licht der Welt erblickt hat. Ein Teil der Familiengeschichte ist uns aufbewahrt in einer Leichenpre-digt des geistlichen Inspektors Caspar Neumann vom Jahre 17O6, von welcher sich eine alte, bis dahin unbekannte Abschrift 1867 bei der gänzlichen Ausräumung von Butzes Hause zu Sandau vorgefunden hat. Da sie alles enthält, was wir zur Zeit wissen, so mag sie hier wörtlich mitgeteilt werden, soweit sie die Familien-Verhältnisse berührt. Die Auf-schrift des vergilbten Quartheftes lautet, wobei zu bemerken ist, daß die Unterschriften, Namen und eingefügten Bibelsprüche überall mit Frakturbuchstaben geschrieben sind:

                                               Ein ruhiges Gemüthe

                                               Unter vielen Sorgen:

                                               Bey der Beerdigung 

                                                           des

                                               Ehrenwerten Herren

                                                  Gottfried Bibers,

                      Eines hoch „Edlen und Gestrengen Rathes der Kaiser und Königl. 

                      Stadt Breslau wohl verordnet gewesenen Befehlshabers, welcher 

                      im Jahre 17O6 den letzten Tag Juny seines Alters im 64. Jahre 

                      Seelig entschlafen, den 6. July aber darauf öffentlich zur Erden 

                      Bestattet worden.

                      Auß den Worten Davids Psalm X C IV. V. 19.

                      Der anwesenden Trauerversammlung gezeiget 

                                                     von

                                         Caspar Neumann

                       Der Evangelischen Kirchen und Schulen Inspektor in Breslau

                       „Ist mein Großvater von Mutter Seiten gewesen. Butze“, hat der 

                       Deich Inspektor Joh. Gottfr. Butze senior eigenhändig darunter

                       geschrieben.

Nach einer religiösen Einleitung wird sodann im Contexte der Rede wörtlich also fortgefahren:

Und siehe da, das war auch unseres entschlafenen Herrn Bibers immer währende Krank-heit,  so lange Er gelebet, welche angefangen hat mit seiner Jugend und eher nicht aufgehö-ret, als bis er gestorben. Im Jahre 1643 den 22. February wurde er hier in Breslau gebohren

Und ist sein Herr Vater gewesen, Tit. Herr Albrecht Biber, vornehmer Bürger und Handels-Mann allhier: Seine Frau Mutter aber, Tit. Frau Magdalene, gebohrene Klosin, welche noch biß auf den heutigen Tag fast wie ein Wunder für Unsere Augen in dem 9Oten Jahre ihres Alters lebet und bey noch ziemlichen Kräfften des Leibes sich befindet; da unterdessen Ihre

Kinder zu Grabe gehen. Durch diese seine leibliche Geburth nun wurde der Seelige freilich

Erst ein Mensch, und bekam eine vernünftige Seele, welche ein Geist ist und denken kann. Aber doch um dieselbe Zeit da er gebohren wurde, werden wol seine Gedanken noch gar wenig gewesen seyn. Denn was denket doch ein Kind? Wissen Wir doch selbst nicht, wie Uns ist, wenn Wir auf die Welt kommen und obgleich alsdann Weinen unsere erste Stimme ist, so weiß doch aber ein neugeboren Kind selber nicht, worüber es weinte, sondern wenn es Reden könnte, würde es vielleicht sprechen, ich habe noch wenig Bekümmernis in meinem Herzen. Alß Unser Seeliger Herr Biber mit der Zeit ein wenig erwachsen, war den wol seine Gedanken nach und nach mehr worden seyn, maßen er anfangs eine geraume Zeit lang das Maria Magdalenische Gymnasium Frequentieret, hernach zu Pitschen die Polni-sche Sprache erlernet. (Anmerkung: Es gibt ein Pitschen in Schlesien, ein Dorf im Kreise Striegau und eine Stadt im Kreise Creuzberg) Endlich bei Weyland Tit. Herrn Wolfgang Peupenhag dern  Handlungsdienste gethan, zuletzte aber nach Hamburg sich begeben und daraus unterschiedene stattliche Reisen, nach Frankreich, Engeland, Holland und andere Orte verrichtet. An welchen allen Er dann gewiß gar viel sehen, gar viel hören und also auch viel lernen können, waß ein vernünftiger Mensch, guter Christ und Kluger Kauffmann in der Welt wissen, denken und thun solle.

Jedoch die Gedanken der blühenden Jugend sind auch noch flüchtig und zu sonderbahren und schwermütigen Sorgen wenig geschickt. Denn wer maß sich wohl in diesen Jahren gro-ßen Kummer oder nimmt sich wohl die Angelegenheiten des Menschlichen Lebens so sehr zu Herzen, daß er darüber bedrückt werden sollte? Gehe nur jemand hin und sage jungen Leuthen von Kummer und Sorgen derer sie sich annehmen sollen. Sie werden Ihn vielleicht antworten wie es dort bey dem Evangelisten Matthäi heißet.(Cap. VIII V.29): Bist Du herkommen unß zu quälen, ehe denn es Zeit ist. Ich wiel also glauben, daß so lange der nunmehr in Gott ruhende Herr Biber noch frisch und Gesund in seinen ersten Jahren gewesen, so werde Er an den itzigen Leichen Text wenig gedacht und wol selten gesorget haben: Ich hatte viel Bekümmernis in meinem Hertzen! Allein, die Zeit kam endlich herbey, daß er sein Vaterland wieder suchen und in demselben nun mehro auch seine eigene Handlung Anfangen mußte. Ja, noch mehr: im Jahre 1669 den 29. Okt. War Es, da unser Seeliger Herr Biber das Erstemal in den Ehestand getreten mit damaligen Tit. Jung-frauen Maria Cordula, Weyland Tit. Herrn Erasmuß Vollyne (?), des vornehmen Bürgers und Handels-Mannes in Breslau Ältesten Jungfrau Tochter. Und siehe da, das wird um die Zeit gewesen sein, da die Gedanken seines Hertzens umb ein großes sich werden vermehret und die Sorgen des Menschlichen Lebens allmählich eingestellt haben. Denn heurathen und hernach sein Hauß versorgen, ist doch immer ein Bedenkliche Sache, oder ein Werck, bey dem gar viel nach zu denken fürkommet. Und wer noch keinen Kummer in seinem Hertzen hat immahlen gehabt, der wird ihn wohl alsdann kriegen. Denn ein Mensch allein, des ist nur halber Kummer. Aber bey zweyen, die eines sein sollen, in Freud und Leid da wird er gantz! Ich will noch weiter gehen, Wenn Gott Unseren Ehestand segnet, so sind denn Kin-der seine Gaben, und Leibesfrucht ist ein Geschenk des Höchsten, jedoch diese Geschenke alle bringen auch neue Sorgen mit sich auf die Welt, denn es ist viel zu bedenken, Christ-lich zu erziehen, glücklich außzustalten und überall wohl zu versorgen gedanket, welches denn bey Unserem Herrn Biber keinesweges wird außblieben seyn, maßen der höchste sein ersteres Ehe Bette mit drey Söhnen und vier Töchtern gesegnet, von welchen 1 Sohn und 1 Tochter gestorben, zwei Söhne und drei Töchter annoch leben, ddavon der Älteste Herr Sohn sich in Pohlen befindet, der jüngste aber allhier bey der Tuchhandlung lebt. Die älte-ste Frau Tochter ist verheurathet an Herrn Gottfried Böhmen, Unseres Breßlauischen Rath-hauses Cantzelley verwandten.. Die Mittlere an Tit. Herren Joachim Gottfried Buzen Kö-nigl. Preuß. Zoll Inspektoren in Berlin, die Jüngste aber muß heute als eine nun mehr ver-weisete mit ihrem Herren Vater betrübt zu Grabe gehen.

    Biß hieher habe ich lauter guttes erzehlt und doch überall dabey viel gedanken, Sorgen und   

    Bekümmernisse mit eingemengt gefunden: was wird denn nun werden, wenn ich in dem 

    Lebenslauf Unseres Entschlafenen auch an das Böse gedenken werde. Im Jahre 1668 den 

    2O. Jannuari verlor derselbe durch den zeitlichen Todt seinen verehrtesten Herrn Vater, der 

    für Ihn von Jugend auf gesorgt hatte, nunmehr aber seinen Abschied nahm aus der Welt 

    und die Last der zeitlichen Sorgen künftig ihm allein zu tragen über Antwortete. Noch was

    mehreres aber war es, da Unser in Gott ruhender Herr Biber durch unterschiedene große 

    Unglücksfälle zur See, seine allhier gehabte gutte Handlung zu Cassieren, und in Pohlen

    zur Land Wirthschafft sich zu wenden genöthiget worde. Allwo Er auch wiederumb, nicht 

    nur durch Brand und Böse Leuthe vielen Schaden leiden, sondern auch endlich i. J. 1691

    den 18 Aug. seine treue Ehegattin verlihren, und dieselbe zu Metzibohr mußte begraben

    lassen.

    Anmerkung: Vermutlich ist die jetzt schlesische Stadt Metzibor im Kreise Wartenberg in

    der Nähe der Posenschen Grenze gemeint.   

    Eine solche Verenderung seines Ehemals glückseeligen Zustandes erfahren und ausstehen

     Da Wasser und Feuer und der Todt alles nimmt waß Wir liebhatten, ach das ist was gro-

     ßes und das lehret dann sprechen: Ich hatte viel Bekümmernisse in meinem Hertzen. Denn

     wie schwer ist, mit Hiob die Botschaft hören, daß man das seinige alles verlohren habe!

     Wie schwer ist es sein Vaterland mit dem Rücken ansehen und nun hinziehen in ein Land,

     wo böser Leuthe genug, aber guter Vertrauter Freunde gar wenig zu finden! Wie schwer 

     ist es auch endlich, mitten unter allen solchen Veränderungen vollends das, was uns das 

     allernächste ist, Unsere Ehegatten verlihren und denselben sehen zu Grabe gehen. Die Sa-

     chen schienen sich endlich umb ein großes zu Ändern, nach dem Unser in Gott ruhender 

     Herr Biber daß ihm so Unglücklich gewesene Pohlen verlaßen und sich wieder hiher in 

     Unsere Stadt Breßlau wandte, und nicht nur im Jahre 1698 den 19 Nov. von Einem hoch

     Edlen und Gestrengem Rath zu dem bey Uns sattsam bekanntem Amte eines Befehlsha-

     bers gnädig befördert worden; sondern auch Anno 17O1 den 5. Aprills da Er seinen ein-

     samen Witwer-Stand wiederumb in eine andere Ehe verwandeln konnte, mit damals Tit.

     Jungfrau Marie Elisabeth, Weyland Herrn David Pauli Notaris Publici, und bey Unserer

     Breßlauischen Rent Cammer gewesenen Geschößers hinterlassenen eheleiblichen und zu

     der Zeit Tit. Herrn Johann Leonhards von Wurffbein, Erbherrens auf Klein Mortinau ge-

     Geliebtesten Jungfrau Pflege-Tochter als der anitzo gewärtigen schmertzlich leidtragenden

     Frau Wittib. 

     Jedoch der Stand, in welchem er sich dabey befand, konnte ihm doch nicht anders als sein

     Leben recht sauer machen. Der Befehlshaber in unserer Stadt Breßlau ist allerdings ein 

     Mann, dem alle Tage viel befohlen wird und von dem man auch viel fordert.------

     Es ist aber nun Zeit, daß ich auch an die Ruhe des Gemüthes denke, welche der Seelige 

     Herr Biber bey aller dieser Menge seiner täglichen Sorgen dennoch genießen können.

     Davon spricht er zu Gott: Deine Tröstungen ergötzten meine Seele.

     Am allerwenigsten aber schickte sich das in die letzt Jahre unseres nun zu Ende laufenden 

     Lebens. Welches vielleicht Jehner Alte Soldat bedacht hätte, der bey dem Großen Kayser

     Carl dem 5 ten seinen Abschied suchte, und als der Kayser fragte: worumb? zur Antwort

     gab: Es müßte allemal ein kleiner Raum mitten innen seyn, zwischen den geschäfften die-

     ses irdischen Lebens und zwischen einem seeligen Ende, welches sich auch dieser vor-

     treffliche Kayser so wohl gemerket, daß Er hernach hingangen und durch niederlegung 

     Seines Kayserlichen Zepters selber es also gemacht. Unser zu Gott abgeforderter Herr 

     Biber hat zwar dergleichen Ruhe vor seinem Ende nicht haben können: sondern mitten in 

     seinem noch immerwehrenden Verrichtungen hat Ihn der Herr weggenommen. Denn nach-

     dem er sich fast ein gantz Jahr lang über einen schmertzhafften Fluß beklaget, auch verwi-

     chenen 1. Juny gar Niedergeleget, ist Er endlich letzten Tag dieses Monaths gantz unver-

     muthet durch einen hefftigen Schlag-Fluß überfallen, in gegenwart des Herrn Beicht-Va-

     ters, Herrn Medici und der lieben seinigen bey noch gutem Verstande, und bedächtlichen

     Gebethe und Seuffzehn gantz sanfft und Seelig entschlaffen, nachdem Er sein gantzes 

     Leben beschloßen mit 63 Jahren 18 Wochen und 2 Tagen.

     Damit auch ich selber bey der Beerdigung Unseres Seeligen Herrn Befehlshabers desjeni-

     Gen Befehles nicht vergeßen möge der mir heute auszurichten aufgetragen ist worden, so

     Habe ich dieser vornehmen anwesenden Trauer-Versammlung himit offentlich zu bezeu-

     Gen wie sehr die gegenwärtige Leidtragende alle Ihres Ortes dadurch getröstet und aufge-

     richtet sind worden, daß sie die hohe Gnade, Gewogenheit und Freundschafft sehen kön-

     nen, mit welcher die zum Theil schon abwesende, aber auch großentheils noch hier Anwe-

     sende hohe Patroni ansehnlichen, vornehmen Gönnern, und sonst bey des Geschlechtes

     hochgeneigte wohlwollende Freunde und Freundinnen ihren Seelig entschlafenen geehrt,

     und dessen Leich-Begängnis ansehnlich zu machen beliebet haben.. Sie nehmen dieses an

     mit einem gantz dankbaren und höchst erkenntlichen Gemüthe, und wie sie dieser heute

     durch meine Worte rühmen, also werden sie auch uns Künftige durch ihre eigene That,

     bey alle für kommenden Gelegenheit, solches zu verdienenn sich jeder Zeit angelegen 

      seyn lassen.

      Gott mache unterdessen einen jedweden von Uns die Last seiner Sorgen gantz leicht, Be-

      friedige dabey Unsere Hertzen, und bringe sie endlich zur ewigen Ruhe, Amen! 

  Aus dem Eingange dieser Leichenrede ist noch folgende Stelle zu merken:

  Und siehe da! Daß ist die Sache welche der Wohl Ehrenfeste Herr Gottfried Biber eines 

  Hoch Edlen und Gestrengen Rathes dieser Kayser und Königlichen Haupt-Stadt Breßlau

  bißher gewesener Befehlshaber allemal zu Hertzen genommen und bey sich selbst zu er-

  füllen getrachtet. Er, wie Sie hochgeneigte Anwesende, wissen  ist der Todte den Wir 

  itzund zu seiner Ruh-Städte begleitet haben. Und wer Unsere Stadt kennet, der wird auch

  daß wissen, daß sein Amt welches Er verwaltet, eines der allermühsamsten sey unter al-

  len, wo viel befohlen wird, und auch viel wiederumb gefordert: Ja, wo alles zusammen 

  kommet, was nur schweres, Verdrüßliches und Kummerhafftes in einem solchen gemei-

  Nen Wesen alle Stunden und Augenblicke gefunden kann werden. Jedoch mit was für 

  einem Hertzen Er dabey gelebet, und wie er unter allen diesen seinen immerwehrenden

  Verrichtungen, täglich gesinnet gewesen, daß meine ich in der Beschreibung gefunden zu

  haben, die er selbst von seinem gantzen Leben mit den nachfolgenden aus dem 94. Psalm

  Davids V. 19 entlehnten Worten Unß hinterlassen: Ich hatte viel Bekümmerniß in meinem

  Hertzen, aber Deine Tröstungen ergötzten meine Seele! Er hat mir damit Gelegenheit ge-

  geben zu weisen: Ein ruhiges Gemüthe unter vielen Sorgen.

                  Seite 85 und 86 sind unbeschrieben

                                                    Sechstes Kapitel

                                           Gyser Butz         Matthes Butze

Es ist schon in vorigen Capiteln davon ausgegangen, daß der Familienname ursprünglich Butz geheißen und von dem Deich Inspektor Johann Gottfried Butze sen. In Butze umgeändert sei.. Letzteres ist jedenfalls nicht richtig; es ist dem Verfasser dieser Chronik durch weitere Forschungen zweifelhaft geworden, ob überhaupt eine eigentliche Verände-rung des Namens vor sich gegangen ist. Die Gründe dafür sind an den bezeichneten Stellen angegeben, dagegen kann aber nicht nachgewiesen werden, daß sich ein Mitglied der Familie selbst jemals Butz genannt oder geschrieben habe. Die aufgefundenen Namens-schriften, welche stets Butze lauten, reichen zwar nicht bis in die ersten Jahre des 18. Jahr-hunderts zurück, wo die Schreibart Butz zuerst offiziell auftaucht, sie gehen aber über die Ansiedelung in Sandau hinaus, sodaß die aus der späteren Zeit gezogenen Folgerungen zu-sammen fallen müssen. Die Sache muß leider immer noch unentschieden bleiben: mit Sicherheit läßt sich nur sagen, daß die Familie Butze in früherer Zeit vielfach Butz genannt ist und auch noch zur Zeit so genannt wird. Auch in der Ethnologie fallen beide Namen sehr zusammen. Butz und Butzen – bald mit einem weichen B, bald mit einem harten P ge-schrieben, ist ein alt-hochdeutsches Wort, welches mit Schmuck, sich ausputzen, maskieren zusammenhängt und in letzterer Bedeutung an das Schwedische putsa erinnert. Insbeson-dere verstand man unter: der Butz oder Butzen, in der Mehrzahl: die Butze im Allgemein-nen die hervorragende Stelle eines Dinges; in diesem Sinne ist der Ausdruck einiger Mund-arten des Oberdeutschen noch heutzutage gebräuchlich. Damit steht auch das Familiensie-gel in Verbindung: in hellblauem Felde ein silberner Querbalken, darauf 3 blaue halb-kugelförmige Erhabenheiten „die Butze“. Dies würde dahin führen, den Ursprung der Familie in Süddeutschland oder wenigstens in Mitteldeutschland suchen zu müssen. Damit steht die alte Tradition, daß der Stammvater ein Schwedischer Hauptmann gewesen sei, nicht in Widerspruch. Denn es braucht ja kein geborener Schwede gewesen zu sein, wie mancher Deutsche mag sich in den Zeiten des dreißigjährigen Krieges, um den Plackereien und Drangsalen des friedlichen Bürgers zu entgehen, den Kriegsvölkern angeschlossen haben! Und man möchte um so eher den ersten besten Haufen wählen, als die Überzeugung, für welchen Zweck eigentlich gekämpft wurde, im Laufe der Zeiten völlig abhanden gekommen war. Man wollte eben nur Soldat werden, und war unser Vorfahr Protestant, so hatte er erst recht Grund, sich den Schweden anzuschließen.

Es findet sich auch in der That lange vor dem 3Ojährigen Kriege eine Familie Butze in Mitteldeutschland, nämlich im Dorfe Lauter bei Schwarzenberg im Sächs. Erzgebirge. Es waren nur Bauern, aber keine Eigenbehörige, sondern freie Männer, welche auf ihrem Erbgute saßen. Um 156O als der Churfürst Augustus von Sachsen eine Forst- und Holzord-nung für die Staatswaldungen erließ, besaß Matthes Butze ein Erbgut zu Lauter oder in der Lauter, wie das Dorf damals hieß; er wird in der der Holzordnung angefügten Grenzbe-beschreibung mehrfach als Nachbar der Churfürstl. Schwarzenbergschen Forst aufgeführt. Etwas Weiteres hat sich über die Familie nicht ermitteln lassen. Bemerkenswerth bleibt die Verbindung des Joachim Gottfr. Butze mit einer Frau aus dem damals Oesterreichischen Schlesien, welche der Vermuthung Raum gibt, daß der Ehemann eher aus dem mit Oester-reich näher in Berührung stehendem Churfürstenthum Sachsen, als aus dem Norddeutschen Churfürstenthum Brandenburg stammen möchte.                         

Aber auch hinwiederum ist der Familienname Butz in dem Norddeutschen Churfürsten-thum Brandenburg ein sehr alter. Das Handbuch Kaiser Carl IV. belehrt uns, daß bereits 1375 Gyse Butz, ein Bürger in Rathenow, aus dem benachbarten Dorfe Gross-Bähnitz Ab-gaben von Bauernhöfen bezog.

Es finden sich auch sonst noch Anklänge an den Familiennamen in der Benennung mehrerer uralter Dörfer, welche theils in dem Bereiche der Deutschen, theils auch im Bereiche der Slawischen Sprache belegen sind. Bekanntlich war die altgermanische Urbe-völkerung aus der Gegend zwischen Oder und Elbe von Slawischen Völkerschaften ver-drängt, und die Deutschen mußten sich das verlorene Terrain später mit vielem Blute wieder erobern.

Unsere Familiennachrichten haben, obgleich alle sich bietenden Spuren verfolgt sind, nicht über die Mitte des 17. Jahrhunderts zurückgeführt werden können: wer soll da ermessen, ob wir von den Butzes in Sachsen oder von den Butz’s in Rathenow abstammen mögen? Die Überzeugung hat aber der Verfasser dieser Chronik geschöpft: ist der eigentliche Name „Butz“, so wird man den Ursprung der Familie im Norden zu suchen haben; hieß dagegen die Familie von vornherein „Butze“, so wird man sich nach Mittel- oder Süddeutschland wenden müssen.

                                    Seite 9O bis 1OO ist unbeschrieben.

                                    Zweite Abtheilung:  Die Familie zu Sandau

                                     Joann Gottfried Butze sen.

                                     Johann Gottfried Butze jun.

                                     Carl Friedrich Wilhelm Butze

                                     Johann Gottfried Ludwig Butze und seine Nachkommen

                                     Die Schwestern

Erstes Kapitel:    Der Deich-Inspektor Joann Gottfried der Ältere  17O2 - 1785 

Bis daher haben nur unverbürgte Familiensagen und unzusammenhängende Nachrichten mitgeteilt werden können; mit dem 18. Jahrhdt. Wird die Geschichte der Familie zusammen-hängend und ihre Hauptdaten lassen sich aus den Kirchenbüchern erweisen, für diesen Ab-schnitt zum größten Theile, soweit es die Familie Butze selbst betrifft, aus dem Kirchenbuche der Stadt Sandau. Der erste unzweifelhafte Vorfahr ist

                                                 Joann Gottfried Butze.

Sein Geburtsjahr fällt nach dem im Kirchenbuche bei seinem Tode angegebenen Alter in das Jahr 17O1, nach den Schulnachrichten des Joachimsthalschen Gymnasiums in das Jahr 17O2, nach letzterem ist er in Berlin geboren. Über seine Eltern hat sich bisher gar nichts ergeben.

Er hat das Joachimthalsche Gymnasium bis in die hööheren Klassen besucht, was zugleich für die damaligen Zeiten den Beweis liefert, daß sich seine Eltern in guten Verhältnissen befunden haben müssen.

Es hat sich ein altes Buch erhalten, eine Ausgabe von Curtius, de rebus Alexandri Magni historia ex vecens Cellarii, welches ihm von der Schule als Prämie zugetheilt ist, mit der auf der Innenseite des Deckels aufgeklebten Widmung:

                                               Bonae spei ac liberalis

                                               In genii adolescenti

                                               Joh.Godofredo Butz

                                               A oi in cit auscentum landis 8

                                               Virtutis praemium in Classe 

                                               Secunda Publice dabant

                                               In Examine aestivo.     

                                           T.T. Direct & Conil

                                           Regii Gymnasii                     

                                                     W.F.

                                           Quod testamur huius

                                           Gymnas.Rect. & Professores

                                            Anno 1719     P. Volkmann

Diese Prämie hat Veranlassung gegeben, in den alten Schulakten weitere Nachforschungen anzustellen, welche der zeitige Direktor des Gymnasii, Schulrat Dr. Kießling mit großer Bewilligung unternommen hat. Es ist aber Nichts gefunden als die Notiz des Rektors Paul Volkmann über die Annahme

                                                  Oktober 23 Anno 1715

                                                  Joh. Gottfried Butz, Berol.

                                                  Annorum XIII.

sodaß über den weiteren Verlauf seiner Jugend alle bisher zugänglichen Quellen schwei-gen. Nur so viel ist aus seiner späteren Stellung klar, daß er sich demnächst dem Baufach gewidmet hat.

Er scheint zuerst nach Lenzen in der Priegnitz gegangen zu sein, denn daher lassen ihn nicht nur die mündlichen Traditionen kommen,  sondern die Heranziehung von Lenzener zu den Pathenstellen seiner Kinderdeutet unzweifelhaft auf eine nähere Verbindung hin, die freilich auch durch seine Ehefrau vermittelt sein könnte.

Ungefähr um das Jahr 174O ist er nach Sandau a.d. Elbe gekommen, hat sich daselbst sesshaft gemacht, und auf diese Weise den Aufenthalt der Familie dort während eines Zeit-raumes von über 1OO Jahren begründet. Er erwarb zunächst das Vollhaus an der breiten Straße Nr. 75 jetzt 82 mittelst Kaufbriefes vom 27. Januar 1742 für 18O Reichsthaler von der Ackerfrau Wittwe Märnitzen. Früher bis 1736 hatte dasselbe einem Joh. Granzau ge-hört. Zu diesem Vollhaus ist noch das angrenzende Budenhaus Nr. 79 jetzt 81 von dem Schuster Hans Stavenau zugekauft nach den alten Steuerrollen i. J. 1754. (Anmerkung: Das Stavenausche Budenhaus ist mittels Vertrages am 4. Jan. 1746 für 5O Reichsthaler erworben. Stavenau hatte dasselbe am 17. Febr. 1713 von Hans Radebold und Ehefrau Anna geb. Wendt für 98 RTh. Gekauft

Aus diesen beiden Häusern ist Butzens Haus in Sandau zusammengebaut. Es ist nicht recht klar, ob dies durch Joh. Gottfr. sen. oder seinen Sohn gleichen Namens bewirkt ist. Beide haben gebaut, wahrscheinlich hat schon Joann Gottfried sen. den Zusammenbau unter-nommen und sein Sohn hat die spätere innere Einrichtung und Ausschmückung bewirkt und die Hintergebäude hinzugefügt oder vielmehr neu gebaut.

Wir haben noch eine alte Berechnung über Baukosten des Hauses vom 14. Jan. 1744, welche durch die Geringfügigkeit ihrer Kosten im Verhältnisse zu der Jetztzeit interessant ist. Ob dieselbe schon den Zusammenbau betrifft  - der förmliche Contrakt über das Buden-haus könnte, wie es nicht selten vorkommt, lange nach dem wirklichen Erwerbe abgeschlossen sein- oder ob sie blos über einen Ausbau des ursprünglichen Vollhauses han-delt, ist nicht festzustellen. Die ganzen Kosten für die Materialien an Holz, Steinen pp. in-gleichen des Lohnes für die Handwerker betrugen 395 RTh, 15 Groschen, 9 Schillinge (?).

Darunter schrieb Joh. Gottfried: Nun werden zum abputzen und Kleinigkeiten so annoch inwendig nöthig sind wenigstens erfordert 6O Reichsthaler. Der ganze Bau wurde also auf 445 Reichsthaler, 15 Groschen, 9 Schillinge veranschlagt.

Beide Häuser sind später im Hypothekenbuche zusammengeschrieben und führen die No.82. Zu dem Vollhause gehören als Hauskarele eine Schleusenkarel No. 6, eine krumme Rottskarel No. 12, eine neue Karel Nr. 97 und eine neue Wiese im hohen Holze.

Im Jahre 1754 wurde der Wallgarten für 5O RTh.gekauft. Dies ist der sog. Garten vor dem 

Thore an seinen von Joann Gottfr. jun. gepflanzten Bäumen und Büschen so treffliches Obst aller Art trägt und der Familie lange Jahre die nöthigen Küchengewächse und Gemüse gewahrt hat.

Der Wallgarten gehörte dem Schwiegervater und wurde vom Deich Inspektor bei der Erbregelung von dem Bürgermeister Krugküsterschen Erben für 5O RTh. übernommen. Die gesammten Butzeschen Grundstücke incl. Der Häuser kosteten im Ankaufe 1847 RTh. 6 Groschen. Es gehörten aber dazu noch Grundstücke im sog. Striedlwisch von 17 ¼ Scheffel Aussaat – also wohl einige 2O Morgen – welche der Bau Inspektor Joh. Gottfr.d.J. an den Zoll Direktor Kirchner zu Havelberg zuerst 1795 und 96 wieder käuflich auf 24 Jah-re, dann am 16. Okt. 18O6 definitiv für 1751 RTh. verkaufte. Auf einem dieser Grundstücke ist später das ziemlich dicht an der Stadt gelegene Havelberger Schützenhaus erbaut. Zuerst wurde ein Wiederkauf  Wiederkauf geschlossen, weil nach dem später aufge-hobenen Statute der Stadt Sandau von 1686 niemand, der nicht das Bürgerrecht erworben hatte, unbewegliche Gründe eigenthümlich besitzen dürfte.

Es kamen auch noch Feldgrundstücke hinzu: 

        Ein langer Elsebusch No.29 im Jahre 175O für 132 RTh. gekauft

        Ein langes Mittelwischstück No. 46 und dergl. 47 i. J. 1771 für 16O RTh. gekauft.

        Ein langes Mittelwischstück No. 11 zwei dergl. No. 51 u. 61 i.J. 1775 für 4OO RTh. 

        gekauft.

Dies sind die Butzeschen Grundstücke in Sandau, welche ausschließlich des Budenhauses, dessen Kaufpreis nicht bekannt ist, im Ganzen 922 RTh. gekostet haben, eine sehr bescheidene Besitzung und doch groß genug, um der Familie zu Zeiten einen Halt zu gewähren.

Ursprünglich gehörten zu der Besitzung auch noch einige Holzgrundstücke, deren man zu damaligen Zeiten gar keinen Werth beilegte. Eins soll der Bauinspektor Joann Gottfr. jun. seinem Bedienten für 1 RTh. überlassen haben, die anderen besitzen jedenfalls die freund-lichen Nachbarn, deren Holzgrundstücke von unverhältnismäßiger Breite sind. Der Schade wurde 1OO Jahre später durch die Separation wieder ausgeglichen, wodurch die Feldgrundstücke auf etwa 3O Morgen Acker und Wiese gebracht wurden, theils diesseits der Elbe, zum kleineren Theile jenseits.

Vor dem Hause legte Joann Gottfr., der Vater, ein kleines Gärtchen an mit einigen Rosen-stöcken, an deren Stelle der Sohn die nunmehr großen und schattigen Lindenbäume pflanzte.

Als die Behausung eingerichtet war, wurde auch bald zur Hochzeit geschritten; es war i. J. 1748 und es lautet darüber die erste Notiz über die Butzes im Sandauer Kirchenbuche also:

Den 17. Febr. copulierte ich auf Kgl. Speziel Befehl ohne vorhergegangene Proclamation im Hause und auf dem Siech Bette den Hr. Deich Inspektor Joann Gottfried Butzen mit der Mademois. Catharina Dorothea Krugküstern, Rehlingio et Herpero consulibus testibus. 

Joann Gottfr. war nun mehr also schon Deichinspektor geworden, die Braut war die Toch-ter des Bürgermeisters Krugküster, weßhalb sie auch mit dem damals für den höheren Bür-gerstand üblichen Prädikate „Mademoiselle“ tituliert ist, obwohl ihr Vater nicht einmal in Sandau regierte. Sie ist ungefähr im Jahre 1721 geboren. Der Geburtsort ist unbekannt. Ihre Mutter hat sie schon dem Jahre ihrer Geburt verloren, auch der Vater war zur Zeit ihrer Verheiratung nicht mehr am Leben. Dadurch erklärt es sich, daß die beiden Sandauer Bür-germeister Rehling und Herper der Trauung als Zeugen für die Waise beiwohnten. In dieser Ehe sind 4 Töchter und ein Sohn geboren, aber nur der Sohn hat seine Eltern überlebt. Da-mals herrschten noch die Pocken in ihrer ungemilderten Gefährlickeit und pflegten alljähr-lich bald gelinde, bald seuchenartig umzugehen und unter den Kindern hinwegzuraffen, was nicht ganz glaubenfest war. Auch die Butzeschen Kinder der früheren Generationenen entgingen dieser Krankheit nicht, sie scheint aber kein Todesopfer unter ihnen gefordert zu haben, es ist nicht mal ein Familienglied bekannt, dessen Gesicht durch Pockennarben ent-stellt gewesen wäre. Jetzt nach der allgemeinen Einführung des Impfens werden diese Ge-sichter, die nach dem Volkswitze aussehen, als ob Erbsen auf ihnen gedroschen wären, im-mer seltener.

Über die Töchter ist Nichts erhalten, als die Vermerke in dem Sandauer Kirchenbuche, wel-che besonders in der Jahreszahl nicht ganz verläßlich sind. Die alten Pastoren scheinen mit-unter vergessen zu haben, beim Jahreswechsel in ihren Büchern, die schematisch geführt wurden, die neuen Jahreszahlen einzutragen, sodaß eine Menge Nachrichten noch auf das alte Jahr lauten. Sie waren sich auch wohl kaum bewußt, daß ihre Eintragungen unter Um-ständen von großer Wichtigkeit werden konnten – es hat sich auch in Sandau kein bedeut-samer Fall zugetragen -, dagegen haben sie alles, was sich auf ihre Gebühren bezieht, der Nachwelt getreulich aufbewahrt.

I. Von der ersten Tochter Johanna Dorothea Loyise Butze

erfahren wir nur, daß sie am 4. August 1748 begraben ist.

„Er zahlte Abdankungsgebühren, welche gleich getheilt wurden“

finden wir im Kirchenbuche hinzugefügt.

II. Am 3O. Dezember 1748 wurde eine zweite Tochter geboren und 

            am 3. Jan. 1749  Catharina Maria Butze  getauft.

            Die Compatres waren: 

1. Frau Kriegs und Domainen Räthin v. Harlem aus Lentzen

2. Herr Diac. Hillen Ehefrau

3. Herr Pastor Carstede

    Die Taufen folgten dazumahlen ganz ungewöhnlich schnell auf die Geburten, sie können 

    nur in einem rein kirchlichen Akten bestanden haben und das den Deutschen unentbehrli-

    che Essen und Trinken bei jeder feierlichen Gelegenheit, hier das Kindel bier, wurde wahr-

    scheinlich verschoben, bis die Wöchnerin im Stande war, eine ordentliche Gasterei einzu-

    richten und selbst daran Theil zu nehmen. Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts war der 

    Zeitraum zwischen Geburt und Taufe zwar schon erheblich größer geworden, aber die heu-

    tige Seite, wo man mit der Taufe häufig weit über 6 Wochen wartet und dann das Gevat-

    teressen damit verbindet, ist neueren Ursprungs.

  Von der Catharine Maria ist nur bekannt, daß sie als Mademoiselle Butze bei der Taufe einer 

  Tochter des Herrn Carl Ludwig Krugküster und seiner Ehefrau Anna Dorothea Sengespei-

  ken am 25.12. 1765 als Pathin in das Kirchenbuch eingetragen ist.

  Gott hat ihr zwar ein längeres Leben geschenkt, als mancher anderer Butzeschen Tochter, 

  aber sie mußte doch, erst 21 Jahre alt, diese Welt verlassen. Sie starb am 23.12.1969 an der 

  Auszehrung und wurde am 27. nachmittags um 3 Uhr mit verpausetem Geläute und Nachge-

  läute, doch ohne Leichenpredigt und Abdankung beerdigt.

  Das mag im Jahre 1769 ein trauriges Weihnachtsfest in Butzens Hause zu Sandau gewesen 

  sein.

III. Am 25. Februar 1753 wurde abermals eine Tochter geboren und am 

1. März  Sophia Dorothea Butze getauft mit den Compatres:

1. Frau Amtsräthin Quizlinge vom Dom Havelberg

2. Jgfrau. Maria Cath. Krugküster in Butzow

3. Herr Land Baumeister Fr. Aug. Fidler aus Magdeburg

Sie ist bereits am 6. Juni 1754 beerdigt.

IV. Der einzige Sohn mit dem Vater gleichen Namens 

Joann Gottfried Butze, der nachherige Deich und Bau Inspektor, wurde

am 4 Juli 1755 geboren.       

V. Das letzte Kind, wiederum eine Tochter

Hermine Augusta Butze ist am 28. April 1762 Abends um 7 Uhr geboren.

Sie war so elend, daß sie am 1. Mai Schwachheit halber im Hause getauft

werden mußte. Also Haustaufen waren damals noch nicht an der Tages-

ordnung Ihre Pathen hatten sein sollen:

1. Frau Landräthin von Werder 

2. Frau Pastorin Schönberg

3. Herr Cammerrath Schmidt

Sie muß kurz nach der Taufe verschieden sein; denn schon am 3.5.1762

ist sie begraben. Der Vermerk im Sandauer Kirchenbuche lautet:

1762 den 3. May ist des Herrn Teich Inspektor Butzen Töchterl Herrmi-

na Augusta „gegen Erlegung Abdankungs Gebühren“ begraben worden.

Jeder Prediger 1 Thaler.

        Als der Deich Inspektor Joann Gottfr. das Licht der Welt erblickte, hatte sich soeben der

        Seitherige Churfürst Friedrich III. von Brandenburg die Königskrone von Preußen aufge-

        Setzt ( 18. Jan. 17O1, nunmehr König Friedrich I.). Ihm folgte sein Sohn König Fried-

        rich Wilhelm von 1713 – 174O, der wegen seiner Liebhaberei für große Soldaten be-

        kannt ist, der auch derb und sparsam genug war, nichts desto weniger aber für die Wohl-

        fahrt des Staates und namentlich die Hebung des Landbaus sehr viel gethan hat, was erst 

        in der neueren Zeit seine gerechte Anerkennung findet, er wird natürlich auch das Deich-

        wesen an der Elbe nicht hintenan gesetzt haben. 174O kam der Große König Friedr. II.

        zur Regierung, der in alle Zweige der Verwaltung schöpferisch eingriff und überall nütz-

        liche und fruchtbringende Anlagen herrichten ließ, und unter des großen Königs Regie-

        rung fällt hauptsächlich die Amtsthätigkeit des Deich Inspektors Joann Gottfried, und es 

        läßt sich erwarten, daß des Königs Adleraugen alsbald auf die großen Flüsse seines Rei-

        ches fielen, welche durch ihren ungeregelten Lauf die Gegend weit umher gefährdeten

        und die Schiffahrt beschwerlich machten, worunter eine Hauptquelle des National Wohl-

         standes, der Handel, notwendig leiden mußte.. Vor Joann Gottfried gab es keinen 

         Deich Inspektor in Sandau; zu seinem Geschäftsbereich gehörte die ganze Elbe, so-

         weit sie damals Preußisch war, nur für die Stadt Magdeburg war ein besonderer 

         Inspektor bestellt. Es läßt sich denken, daß für die Elbdeiche bisher nichts Sonder-

         liches geschehen war, wenn man auch hier und da Schutzanlagen gegen den Strom

         verrichtet haben mochte. Es galt nunmehr das Ganze in ein großartiges System zu 

         bringen und Lage, Größe und Beschaffenheit der Deiche so zu ordnen und sie so her-

         zustellen, wie es der jedesmaligen Örtlichkeit angemessen war: Kein leichtes Werk,

         da jeder Fehler im Plan oder in der Ausführung die schwersten Verluste an Leben u.

         Habe nach sich ziehen konnte. Dem Deich Inspektor und nach ihm überhaupt unseren

         Vorfahren gebührt kein geringes Verdienst an der wohlthätigen Eindeichung der Elbe,

         wodurch die schöne und fruchtbare Aue erst nutzbar wurde. Es ist dies ein Verdienst

         welches nicht mit Strunken und Prahlen, nicht mit Titeln und Orden belohnt wurde,

         welches selbst die beschützten Anwohner kaum anerkennen mochte, die gar zu sehr 

         geneigt sind, dergleichen Anlagen, wenn sie einmal gemacht sind, als selbstverständlich

         hinzunehmen und den möglichsten Nutzen darauf zu ziehen, ohne des Schöpfers und 

         seiner Gehülfen dabei zu gedenken. Die Deich Inspektoren leben nur noch in dem Ge-

         dächtnisse ganz alter Leute in den Elbdörfern, welche die vormaligen traurigen Zustän-

         de und ihre Abhilfe, wenn auch nur von Hörensagen kennen. Welche Wichtigkeit früher

         dem Deichwesen an der Elbe mit Recht beigelegt wurde, bezeugen die alljährigen 

         Deichschauen, welche noch im Anfange dieses Jahres mit großer Feierlichkeit abgehal-

         ten wurden. Da erschien der Präsident der Kammer, der jetzigen Regierung zu Magde-

         burg, mit einer Anzahl Räthen, Assessoren und Referendaren, ferner der Baurath oder 

         Ober Baurath, der Deichhauptmann und der Deich Inspektor und stellenweise mußten 

         dann die Deichschulzen und die Unterbeamten einfinden. Alles setzte sich natürlich 

         nach damaliger Sitte zu Pferde und diese große Cavalcade beritt den ganzen Deich von

         Strecke zu Strecke, um sich von der Tüchtigkeit des Werkes zu überzeugen. Auf be-

         stimmten Domänen wurde Quartier gemacht, so auch in Sandau, wo es dann ohne große

         Festlichkeit mit vielem Essen und mehrigem Trinken nicht abging: Darin waren ja die 

         Domänenpächter, die kleinen Fürsten des Landes, groß! Jetzt ist das alles anders gewor-

         den. Die Deiche sind freilich von derselben Wichtigkeit und bei der gestiegenen Kultur

         und stärkeren Ansiedlung in der Aue noch wichtiger, aber es handelt sich nur noch um 

         die Erhaltung und hier und da Verstärkung und Verbesserung der alten Anlagen, was 

         nicht von so großer Bedeutsamkeit ist. Die Deichschauen werden auch nur noch von 

         dem Deichhauptmann und dem Deichinspektor in Begleitung einiger Deichschulzen ab-

         gehalten, und zwar zu Wagen auf der Krone des Deiches, auf den Domänen haftet aber 

         immer noch die Verpflichtung, die Deichschau aufzunehmen. Noch bis in die 4Oer Ja-

         re hatte sich der alte Nimbus in soweit erhalten, daß alljährlich an dem Tage der Deich-

         schau in Sandau von dem Justizrath Fahrenholtz, welcher die Domänengebäude mit der

         gedachten Verpflichtung erworben hatte, ein großes Abendessen veranstaltet wurde.

         Später ist auch das eingeschlafen und die Anwohner hören von der Deichschau nur 

         nachträglich, wenn die von ihr gegen die säumigen Deichpflichtigen verhängten Strafen

         eingezogen werden.

         Auf die Eindeichung allein beschränkte sich aber die Thätigkeit des Deichinspektors 

         nicht; es wurde auch der Fluß selbst möglichst reguliert, und zwar durch große Buhnen,

         welche man vom Ufer aus in den Fluß hineinbaute, um den Strom von gefährlichen 

         Stellen des Landes abzulenken und ihm eine unschädliche Richtung zu geben, womit 

         zugleich der Schiffahrt sehr wesentlich gedient wird. Nicht selten wirft eine angelegte

         Buhne gegen alle Berechnung und Voraussicht den Strom gegen das jenseitige Ufer, 

         welches dann wieder durch neue Buhnen geschützt werden muß, bis es gelungen ist, den

         eigentlichen Strom von beiden Ufern entfernt zu halten. So wird zwischen den beiden 

          Ufern ein förmlicher Buhnenkrieg geführt, welcher auch noch heute seine Endschaft

          nicht erreicht hat. Er unterscheidet sich nur von vielen anderen Kriegen sehr vortheil-

          haft dadurch, daß er zum allgemeinen Besten geführt wird. Freilich kostet er den Ufer-

          bewohnern viel Geld; die Stadt Sandau allein mag wohl jährlich 1O bis 2OOOO Thl. 

          an Buhnenkosten aufwenden müssen. Auch Landbauten mußte der Deichinspektor lei-

          ten, insbesondere an Domänen. Die Ressortverhältnisse sind nicht mehr recht klar fest-

          zustellen: Dem Deichinspektor scheint die Leitung sämmtlicher Bauten, bei denen der

          Staat beteiligt war, entlängs der Elbe und in einer gewissen Entfernung von derselben

          obgelegen zu haben.

          Joann Gottfried konnte bei solcher Beschäftigung natürlich nicht viel feiern; er mag 

          sich auch manchen Tag, entfernt von den Seinigen haben herumtummeln müssen, es ist

          ihm aber gut bekommen, da er ein ungewöhnlich hohes Alter in Rüstigkeit erreicht hat.

          Die Kriege Friedrichs des Großen zogen sich nicht in die Gegend von Sandau, es moch-

          te aber doch in den Jahren 1756 - 1763 eine besonders schwere Zeit sein. Damals 

          schickte der Schwedische Oberbefehlshaber Graf Hamilton, der den Preußen als Feind 

          gegenüber stand, den Major v. Platen mit Husaren und 6OO Mann Infanterie nach der 

          Priegnitz und auch nach Havelberg, um Kontributionen aus der Gegend beizutreiben.

          Hatten sich die Sitten seit dem 3Ojährigen Krieg verfeinert, so mögen doch die Schwe-

          den gar säuberlich in Feindesland verfahren sein, und es mag Drangsale mancher Ort

          gegeben haben, die mit den Bedrängten der Vergessenheit anheim gefallen sind. 

          Die Familiensage nennt noch eine Frau von Sydow geb. Butze als eine Schwester des

          Bauinspektors, also als eine Tochter des Deichinspektors Eine Verbindung muß Statt

          gefunden haben, bei welcher ein Butze viel Geld verloren haben soll.

          Herr von Sydow hat einst aus der Schweiz einen Stockknopf von Bernstein mit seinem

          eingravierten Wappen zum Geschenk geschickt, dessen Rudera noch vorhanden sind,

          obwohl ihn ein Drechsler stark ruiniert hat. Die verwandtschaftlichen Verhältnisse, 

          wenn sie überhaupt bestanden, müßte aber wohl andere gewesen sein, sie ließen sich 

          nur dann erklären, wenn der Deichinspektor vor seiner Übersiedlung nach Sandau 

          schon einmal verheiratet gewesen wäre, wovon sich aber nirgend die entfernteste Spur

          findet. Möglicherweise könnte die Frau von Sydow eine Schwester des Deichinspektors

          gewesen sein, denn von dessen Blutsverwandten wissen wir nichts.

          Anmerkung: Die Sage ist richtig, aber die Frau von Sydow war nicht eine Schwester 

          des Bauinspektors, sondern eine Schwester des Deichinspektors, nämlich eine Tochter 

          des Zoll und Damminspektors Joachim Gottfried Butz.

          Der Sohn des Deichinspektors wurde dessen Nachfolger im Amte. Wann ist dies ge-

          schehen? Ist unbekannt, im Jahre 1777 war der Sohn bereits Deich Inspektor. Die bei-

          den alten Leute blieben bei ihrem Sohn, ihrem einzigen noch lebenden Kinde, im Al-

          tentheile, wohnten im zweiten Stockwerk des Butzeschen Hauses.

          Aus dieser Zeit ist durch Vermittlung der Enkel die dunkele Stunde auf uns gekommen, 

          daß der Deichinspektor von Figur nicht groß gewesen ist. Er trug im Hause einen Über-

          wurf von Kammelott, eine Art langer Jacke, welche man Kasking (?) nannte. In seinen

          alten Tagen mag er wohl mitunter etwas launenhaft gewesen sein und er war auch wohl

          mit allerlei Neuerungen, wie das zu geschehen pflegt, nicht zufrieden. Sie alte Ehefrau 

          pflegte sich dann ins Mittel zu legen und ertheilte ihrem Ehemann, um ihn unschädlich

          zu machen, den Rath:“Väderken, Väderken, gah up dinen Thorm“.Unter dem Thurm 

          verstand sie ihr Zimmer im zweiten Stockwerk, was bei der Gewohnheit, zur ebenen 

          Erde zu wohnen, so hoch deuchte wie ein Thurm. Ob der Alte den Rath befolgt hat?

          Darüber schweigt die Geschichte, indessen war das Zusammenleben ein friedliches und

          freundliches. Es darf nicht auffallen, daß die Frau Deichinspektorin in plattdeutscher 

          Mundart aussprach; denn das Plattdeutsche war dazumahlen in Sandau tief in Nieder-

          Sachsen die allgemein gebräuchliche Umgangssprache, wie noch gegenwärtig in dem 

           unfernen Mecklenburg. Heute ist dasselbe freilich in Sandau aus den gebildeten Krei-

           sen vollständig verdrängt, und selbst unter den wohlhabenderen Bürgern fängt es mehr

           und mehr an zu verschwinden. Es gibt aber wohl kaum ein Sandauer geborenes oder 

           erzogenes Kind, welches nicht plattdeutsch spräche oder mindestens verstände. Die 

           kleinen Leute und die Dienstboten, obwohl sie samtlich Hochdeutsch gelernt haben, 

           sprechen unter sich stets nur platt, mit höher Stehenden aber hochdeutsch; nur wenn sie

           im Affekt sind, oder ihnen etwas recht vom Herzen kommt, bedienen sie sich auch hier

           der angeborenen und liebgewonnenen plattdeutschen Sprache.

           Catharina Dorothea geb. Krugküster konnte noch ihre erstgeborene Enkelin aus der 

           Taufe heben, verstarb aber im Jahre darauf am 2. Dezember 1779 zu Sandau. Der Ver-

           merk im Kirchenbuche lautet: Frau Catharina Dorothea geb. Krugküster, des Deichin-

           spektors Joh. Gottfr. Butze Ehefrau, welche am 2. Dez. an Steckfluß 58 Jahre alt ge-

           storben, ist den 4. mit verpauseten Geläute, ohne Standrede öffentlich beerdigt worden.

           Der Deichinspektor überdauerte seine Ehefrau noch mehrere Jahre, er stand bei seinem 

           ersten Enkel Gevatter und erlebte auch noch die Geburt seines zweiten Enkels, da wa-

           ren aber auch seine Lebenskräfte erschöpft. Er verschied zu Sandau am 6.12.1785.

           Im Kirchenbuch lesen wir darüber No. 46:

           Herr Johann Gottfried Butze, Königl. Deichinspektor im Herzogthum Magdeburg, wel-

           cher den 6. Dezember an Entkräftung im 85. Jahre seines Alters gestorben, ist den 1O.

           mit verpauseten Glokken und Nachgeläute, doch ohne Standrede, öffentlich beerdigt 

           worden.

           Die Butzes haben niemals großes Gepränge bei ihren Leichenbegängnissen geliebt. Die 

           Leichenpredigt oder Standrede, den Hauptakt der öffentlichen Solemnität haben sie 

           verbeten. Nur bei der Leichenfeier des Rittmeisters Carl Friedrich Wilhelm, eines En-

           kels des Deichinspektors, hat der Superintendent Döring eine Rede am offenen Grabe

           gehalten, aber aus dem Triebe seines eigenen Freundesherzens, nicht auf Veranlassung

           der Hinterbliebenen, welche das Leichenbegängnis dem Sinne und dem Wunsche des 

           Verblichenen gemäß, würdig, aber einfach bestellt hatten.

           Wo ruht die Asche des Deichinspektors Joann Gottfried Butze und seiner Ehefrau 

           Catharina Dorothea geb. Krugküster? Niemand weiß es. Es ist eine auffallende und be-

           drückende Thatsache, daß schon keiner der zahlreichen Enkel, welche zum Theil mit 

           den Verblichenen noch zusammen gelebt haben, ihre Grabstätte anzugeben wußten.

           Die bald darauf folgenden Kriegszeiten mit ihren Wirrnissen mögen dazu beigetragen 

           haben, die Stätten stiller Erinnerung aus dem Gedächtnisse zu verwischen. Jedenfalls

           sind sie auf dem alten Friedhofe bei der Kirche zu Sandau begraben; vielleicht gehört

           ihnen einer der alten halbverwitterten Grabsteine, welche mit unlesbaren Inschriften 

           zerstreut um die Kirche herumstehen.

           Da die ganze Verlassenschaft auf den einzigen Sohn überging, so ist es sehr wahr-

           Scheinlich, daß ein großer Theil der Familienstücke von unbekanntem Ursprunge, wel-

           Che durch den letzteren auf die späteren Nachkommen vererbt sind, aus dem Besitze

           Des Deichinspektors und seiner Ehefrau herrührt.

           Von der geb. Krugküster hat sich kein Bild irgendeiner Art auffinden lassen, dagegen 

           ist von dem Deichinspektor eine Silhouette erhalten, das älteste Familienbild, welches 

           sich in einer ziemlich desolaten Umgebung befand. Die Silhouette selbst mit einem 

           Oval ist herausgeschnitten und einer Umfassung von einem ähnlichen, besser erhalte-

           nen Familienbilde eingefügt, und das Ganze mit einem in Blättern geschnitzten 

           Eichenrahmen umschlossen.

           Die Schulnachrichten über die Geburt haben sich als die richtigen erwiesen. Der Deich

           Inspektor ist im Jahre 17O2 zu Berlin geboren und am 27. August 19O2 auf den Na-

           men Joh. Gottfr. Butz in der St. Georgenkirche getauft.

            Seine Pathen waren:    1. Herr Kammerrath von Weihe

                                                 2. Herr Geh. Kammerrath von Borgheim

                                                 3. Herr Geh. Kammer Sekretär Cramer

                                                 4. Frau Räthin Heichel

                                                 5. Frau von Chwalkoffskya

             Die Eltern waren, wie schon erzählt, der Königl. Zoll und Damm Inspektor Joachim

             Gottfried Butz und dessen Ehefrau Maria Sophia geb. Bieber oder Biber. Noch im 

             Jahre 1719 wird er offiziell Butz genannt, was ihn dazu bestimmt hat, seinen Familien

             namen in Butze zu verlängern, und ob er sich dabei bewußt war, dadurch in den Na-

             men einer bereits damals in Berlin bestehenden, und wie es scheint mit uns nicht zu-

             sammenhängenden Familie Butze hineinzugerathen, ist unbekannt. Auch in Sandau 

             muß er zuerst unter dem Namen Butz aufgetreten sein, denn sonst ließe sich nicht er-

             klären, wie sich dort und in der ganzen Gegend der alte Name verbreitet und erhalten

             haben sollte. Mit seiner Trauung in Jahre 1748 ist die Namensänderung vollzogen, u.

             seitdem sind alle seine Nachkommen auf den Namen Butze getauft. Sie haben sich 

             auch immer selbst so genannt, indessen werden sie wenigstens bei den Sandauer Bür-

             gern unter dem alten Namen Butz fortbestehen, so lange dort noch Einer von ihnen 

             vorhanden ist, und bis mit dem Übergange des alten Familienhauses in fremde Hände

             das Gedächtniß an unsere Familie allmählich verschwinden wird. Es wird freilich 

             nicht mehr lehr lange währen, aber erst dann ist die Absicht des Deichinspektors voll-

             ständig erreicht und nur diese Chronik wird Kunde davon thun, daß es eine Zeit gab,

             in welcher unser Name anders geschrieben wurde, als wir es seit über 1OO Jahren 

             gewohnt sind.

                                                    Zweites Kapitel

                                                    Die Krugküsters                 Stammbaum Seite 5O1

             Woher die Krugküsters stammen, ist unbekannt, vielleicht aus Mecklenburg, wenig-

             stens hatten  sie dort Verbindungen und Blutsverwandte. Carl Ludwig Krugküster

             ist ebenso wie der Deichinspektor Joann Gottfr. Butze d. Ältere als Beamter nach 

             Sandau gekommen. Er war der Vater von Catharina Dorothea verehlichte Butze und

             bereits im Jahre 1713 Bürgermeister zu Sandau, Consul dirigens, wie der offizielle 

             Titel lautet; die Einwanderung hat also etwas früher stattgefunden wie die der Butzes,

             sie haben sich aber nicht so lange in dem Städtchen gehalten; die Bürgermeister muß-

             ten rechtskundige Männer sein; denn die Gerichtspflege gehörte mit zu ihren Amts-

             funktionen. Vermuthlich besaß der Bürgermeister sein eigenes Haus, denn mit Mieths

             wohnungen pflegten kleine Städte damals nicht eingerichtet zu sein, der eigene Besitz

             machte auch erst den vollgültigen Mann; bestimmt ist, daß er den Wallgarten vor dem 

             Thore besaß, welchen der Deichinspektor Butze mittels Vertrages vom 18. Mai 1754

             aus der Verlassenschaft für 5O RTh. eigenthümlich übernahm. 

             Die Eltern des Bürgermeisters Krugküster haben sich nicht ermitteln lassen, ebenso-

             wenig der Name oder die Familie seiner Ehefrau, es kann auch sonst über die Persön-

             lichkeiten Nichts berichtet werden.

             Nach Inhalt des Sandauer Kirchenbuches ist der Bürgermeister Krugküster 

             am 15. März 1733 mit vollem Geläut begraben, seine Ehefrau war ihm bereits im 

             Jahre 1721 mit Tode vorangegangen, der Vermerk im Totenregister lautet: 

             Den 24. Dezember ward Herr Bürgermeister Krugküsters Ehefrau Abends beym vol-

             len Geläute, auch Nachgeläute nebst einer Parentation so Herr Carstert hielten bey-

             gesetzet.

             Aus dieser Ehe sind 4 Kinder nachgeblieben: Ein Sohn und 3 Töchter: Über deren 

             Geburt hat sich in den Sandauer Kirchenbüchern Nichts vorgefunden, obwohl wenig-

             stens die Tochter Catharina Dorothea erst geboren ist, nachdem ihr Vater schon lange

             Bürgermeister in Sandau ansässig war. Diese Kinder waren: 

1. die eben erwähnte Cath. Dorothea verehel. Deichinspektor Butze geb. Krugküster

2. Carl Ludwig Krugküster

3. Anna Louise Krugküster, von welcher Nichts bekannt ist, als daß sie sich im Jahre

1754 unverehelicht zu Sandau aufgehalten hat.

4. Maria Catharina Krugküster, welche im Jahre 1753 gleichfalls unverheirathet zu 

Butzow in Mecklenburg Schwerin lebte.

             Um diese Zeit haben die beiden Schwestern Quittungen über ihre Antheile vom Wall-

             garten ausgestellt, welche sich noch in den Familien Akten überschrieben:“Kaufkon-

             trakte über Häuser, Äcker, Gärten überhaupt Butzenschen Grundstücken zu Sandau“

             vorfinden.

             Der Sohn Carl Ludwig Krugküster ist in Sandau verblieben und mit Anna Dorothea 

             Sengelspeiken verheirathet gewesen. Seine Familie hat sich noch eine Zeit lang zu 

             Sandau gehalten, ihre Namen, die sich aus den Kirchenbüchern ergeben müssten, sind

             von dem Verfasser dieser Chronik nicht weiter verfolgt. Sie mögen ausgestorben oder

             verzogen sein: Seit länger als Menschengedenken hat es keinen Krugküster in Sandau

             und Umgebung gegeben, selbst der Familienname ist vollständig verschollen.

             In allen Familien spielt natürlich das Mein und das Dein eine große Rolle, ein wesent-

             liches Stück der Erzählungen bilden die Erbschaften. Es gibt wohl kaum eine Familie

             in der sich nicht die Sage von Erbschaften erhalten hätte, die im Laufe der Zeiten zu

             einer fabelhaften Größe angewachsen sind, und vielen Stoff zu dem stillen, auch

             wohl lautem Bedauern abgeben, daß die herrlichen Schätze nicht mehr vorhanden 

             sind. Auch die Familie Butze hat ihre Erbschaft, welche viel von sich reden gemacht

             hat und das ist die Krugküster’sche Erbschaft.

             Die Erblasserin war Maria Cath. K., die Schwester der verehel. Deichinspektor Butze.

             Sie soll eine Stellung am Mecklenburgischen Hofe gehabt haben, verstarb aber zu 

             Bützow vor dem Jahre 177O, ohne Testament, unverheirathet und ohne Kinder, so

             daß der Nachlaß unter 3 Geschwister zu gleichen Theilen vertheilt wurde. Es sind 

             darüber Familien Akten in 2 Heften geführt. Das erste Heft, welches den Todestag u.

             vielleicht auch die Namen der Eltern enthalten müßte, ist schon längst abhanden ge-

             kommen. Das 2., welches mit dem Jahre 177O beginnt, ist nach langjährigem ver-

             geblichen Nachsuchungen erst jetzt wieder aufgefunden. Den Nachlaß regulierte der 

             Bürgermeister und Rath zu Bützow, ebenso nahm sich diesseits der Bürgermeister u.

             Rath zu Sandau der Sache an, weil Krugküstersche Minorenne concurierten. Der Ver-

             kehr zwischen beiden Behörden war sehr langsam und schleppend, wurde aber mit 

             der größten Höflichkeit geführt.. Die Bützower Schreiben, welche bereits per Post 

             befördert wurden, waren stets so adressiert:“ Dem Wohl u. Hochedelgebohren, Hoch-

             gelehrten und Hochweisen Herrn Bürgermeistern und Rathe, Unseren Hoch und Viel-

             geehrtesten Herrn zu Sandau“. In dem Hefte befinden sich mehrere Originalien, auch

             aus der Krugküsterschen Vormundschaft, welche nur bei einer sehr unordentlichen 

             Geschäftsführung in Privathände gelangen konnten. Zur Zeit des Erbfalles war der 

             Deichinspektor Joann Gottfried Butze d. Ält. noch am Leben.

             Die Krugküsterin hinterließ ein Capital von 4OO Thalern Gold den Louisd’or zu 

             4 nt (?) 2O ggl., welches ihr nebst mehrerem Silberzeuge ein Fräulein v. Zertzen ge-

             schenkt hatte. Das Kapital nebst Zinsen wurde mit allergnädigster Genehmigung des 

             Landesherren, frei von Abzugsgeld nach Preußen verabfolgt: Der Butzesche Antheil

           betrug 14O Louisd’or (?) 2O ggl.

           Außerdem hatte die Krugküsterin auch eine ihrem ursprünglichen Betrage nach nicht 

           ersichtliche Forderung an von Driebergs, welche aber bei dem von Drieberg Sprent-

           zerschen Concurse aus unbekannten Gründen auf 168 Louisd’or reducirt wurde. Statt 

           dieser 168 Louisd’or erfolgten aber nach Abzug der Advokaten Gebühren mit 

           5 Louisd’or, 9 ggl. Im Ganzen nur 2O Louisd’or. Das ist ja ein gräulicher Abschlag,

           wenn man statt 168 nur 2O Louisd’or nach Abzug der Kosten erhält, schrieb der Bür-

           germeister Münnich zu Sandau auf das Übersendungsschreiben vom 1O.Dez. 1782,

           und er ließ es mit dieser Herzenserleichterung dem Deichinspektor Butze zustellen.

           Das ist der ganze Gehalt der Krugküsterschen Erbschaft, von welchen die älteren Fa-

           Milienmitglieder weiblichen Geschlechts häufig mit geheimnisvollen Mienen als von

           einem ganz besonderen Glücksereignis sprachen.

           Es ist aber noch Silberzeug und schöne Kleidung von der Krugküsterin nach Sandau 

           gekommen, was aber mit der Zeit den Weg alles Vergänglichen gewandelt ist. Ein Da-

           mastkleid hat der Deichinspektor Joann Gottfr. d. J. an den Juden Hirsch zu Havelberg,

           des alten Ruben Vater, verkauft, welcher daraus den Vorhang im Judentempel zu Ha-

           velberg hat machen lassen. 

           Ein Stück der Krugküsterschen Erbschaft ist erhalten: Es ist dies die silberne Nadel-

           büchse in Gestalt eines Fisches mit beweglichem Schwanze; die Augen sind von

           rothen Edelsteinen. Das Krugküstersche Aktenheft ergibt noch, daß die dritte Schwe-

           ster Anna Louise Krugküsterin noch am 2O. Dez. 1782 zu Sandau lebte, aber unver-

           heirathet. Der Bruder Carl Ludwig Krugküster d.J., Bürger und Branntweinbrenner

           zu Sandau, war bereits am 2. April 1771 an einer Brustkrankheit daselbst verstorben.

           Aus seiner Ehe mit Anna Dorothea geb. Sengespeicken oder Sengespek, welche um

           das Jahr 178O auch bereits verstorben gewesen zu sein scheint, sind 4 Kinder hinter-

           blieben:               Dorothea Sophie geb. 4. Dezember 1757

                                       Maria Elisabeth   geb. 11. Januar     1761

                                       Catharina Marie   geb. 24. Dezemb. 1765

                                       Samuel Friedrich  geb. 28. Mai         1768

           Vermögend ist allem Anschein nach die Krugküstersche Familie nicht gewesen.

           Dorothea Sophie ist als Wittwe Lohrmann in dem Prozesse Butze gegen Kluth 1822

           zu Sandau zeugeneidlich vernommen; ihr Ehemann war damals schon 3 Jahre todt.

                                      Drittes Capitel

Der Deich und Bauinspektor Johann Gottfried der Jüngere 1755 – 1821

           Der Deichinspektor Joann Gottfried und Catharina Dorothea Krugküster hatten nur ein 

           Kind großziehen können, einen Sohn, welcher am 4. Juli 1755 geboren und am 9. des-

           selben Monats wie sein Vater Joann Gottfried Butze getauft ist. Die Compatres waren:

1. Herr Licent. Director Kütze aus Lentzen

2. Herr Bürgermeister Schmettau

3. Frau Einnehmer Döpmannien

           Über seine Knaben und Jünglingsjahre sind keine Nachrichten aufbehalten, wahr-

           scheinlich ist er in Magdeburg auf Schulen gegangen, wohin er später auch seine 

           Söhne schickte.

           Es ist ein großer Mann gewesen, der sich auch einen ziemlich starken Bauch zulegte.

           Damals trank man viel braunes Bier, woran noch mehrere gläserne Deckelkrüge von 

           erheblicher Größe in den alten Schränken zu Sandau erinnern. So gut verstand es frei-

           lich Hoann Gottfried nicht, wie Meister Ohle, der einst im Fährkruge ein ganzes Maß 

         Bier in einem Zuge leerte und dabei drei lebende Maikäfer verschluckte, von denen er

         kaum  ein schwaches Gefühl des Kitzels in der Kehle bemerkt hatte.

         Joann Gottfried litt in seinen späteren Jahren schwer an Hypochondrie, so daß er sich ei-

         gentlich nur ganz wohl fühlte, wenn der Stadtchirurg Gehlert bei ihm war, wenigstens 

         mußte er immer medicinieren.. Auf seinen eigentlichen Arzt in Havelberg war er böse 

         geworden, weil ihm derselbe einen ganzen Tisch voll Medikamente und Arkanen zum 

         Fenster hinaus geworfen hatte.  

         Er kam schon frühzeitig in Amt und Brot und konnte sich seinen eigenen Hausstand 

         gründen. Wie das Haus seines Vaters, so bekam er auch dessen Amt, ob sogleich ganz

         selbständig oder nur zur Beihülfe seines Vaters, welcher übrigens damals schon ein ho-

         her Siebenziger war, ist nicht recht ersichtlich. Er wurde etwa 1774 Deichinspektor.

         Es war 1775 in demselben Jahre, in welchem er sein Examen in der Feldmesser und 

         Wasserbaukunst vor dem Ober-Bau-Departement des General „Ober-Finanz Kriegs- u.

         Domänen Direktorii zu Berlin bestanden hatte. Sein Gehalt betrug 1818 = 9OO Rth.

         25O RTh. Fuhrgeld und 22 RTh. Nebenvolumente, zusammen 1172 Rth. jährlich.

         Schon am 9. Juli 1777 wurde er mit 

                                                                     Anna Maria Herms

                           getraut, worüber der Vermerk in dem Sandauer Kirchenbuche lautet:

         Herr Johann Gottfried Butze, Kgl. Deichinspektor, 22 Jahre alt, ist mit Jungfrau Anna

         Maria Herms, 16 Jahre alt, getraut worden. Nach einmaligem Aufgebote im Hause.

         Es war also ein sehr junges Ehepaar, was sonst in der Familie nicht üblich ist und ein 

         stattliches, wie sie die Familie desto mehrere aufzuweisen hat.

         Anna Maria Herms war eine sehr schöne Braut mit lieblichen Zügen und blühenden 

         frischen Farben, auch von ansehnlicher Gestalt. Sie war vortrefflichen, liebreichen Ge-

         müthes, suchte alles zum Besten zu wenden zu kehren und genoß bei allen ihren Kin-

         dern der ungetheiltesten Verehrung. Sie war ein Sandauer Kind von Sandauer Eltern,

         aus der Ehe des Abraham Ludwig Herms und seiner Ehefrau geb. Teichert oder Die-

         chert am 22. Sept. 1761 morgens um 9 Uhr geboren und am 27. ejus dem getauft mit

         den Pathen:  1. Jungfrau Anna Maria Köppen aus dem Fährkruge

                              2. Herr Johann Samuel Wittstock 

                              3. Jungfrau Anna Ilse Teicherin     

,

         Überdies war sie auch nach damaligen Verhältnissen eine reiche Parthie; denn sie be.

         kam von ihrem Vater 6 bis 7OOO Thaler zur Mitgift. Das Meiste davon stand bei 

         einem Verwandten ihres Namens, einem Kaufmann in Brandenburg oder wurde dort-

         hin gegeben, bei dessen und dem Schulzeschen Concurse leider alles verloren ging, es

         waren über 5OOO Thaler.

         Joann Gottfried der Jüngere ist fernerhin in Sandau verblieben. Er bekam später den 

         Titel Bauinspektor, blieb aber in dem Munde der Leute, auch noch nach seinem Tode,

         stets der Deichinspektor; zur besseren Unterscheidung von seinem Vater soll er in die-

         ser Chronik als Bauinspektor bezeichnet werden. Deichinspektoren wurden für die Elbe

         nicht wieder ernannt, ihre Funktionen gingen theils auf die Wasserbau-Inspektoren,

         theils auf die Kreisbaumeister über.

         Joann Gottfried des.J. Amtszeit fiel unter drei Könige; er begann unter Friedrich dem 

         Großen, welcher bekanntlich von 174O bis 1786 regierte, von 1786 bis 1797 diente er

         unter Friedrich Wilhelm II, gemeinhin der liebe Wilhelm genannt, und diesem folgte 

         Friedrich Wilhelm III., welcher unseren Bauinspektor überlebte.

         Friedrich der Große war sehr auf die Meliorationen seines Landes bedacht, der Bauin-

         spektor durfte seine Thätigkeit nicht sparen. Was an den Elbdeichen noch fehlte, wurde

         neu angelegt, das Vorhandene wurde befestigt und erweitert, es wurden Brüche entwäs-

         sert, wie z. B. der Trüben in der Gegend von Sandau nach Rathenow zu, die Trübengrä-

         ben gehen nicht weit von den Cammerschen Bergen, einer Landmarke vorüber; es er-

         standen neue Baulichkeiten auf den Kgl. Domänen, auch zu dem Wohnhause des San-

         dauer Amtes hat der Baumeister Joann Gottfried den Plan geliefert. Es gab viel zu 

         zeichnen und zu rechnen, wovon noch vielfache Überbleibsel vorhanden sind; der Bau-

         meister mußte auch tüchtig umherreisen; denn die ganze Elbe, soweit sie Preußisch war,

         gehörte mit Ausnahme des Kreises von Magdeburg, wo ein eigener Deichinspektor an-

         stellt war, zu seinem Geschäftsbereiche. Er hielt natürlich eigene Pferde, welche zu-

         gleich das bischen Ackerbau besorgen mußten und bediente sich eines Korbwagens mit

         halbem Verdeck, mit welchem, ungeachtet seiner Leichtigkeit häufig auf den grundlo-

         sen Wegen kaum fortzukommen war; die 2 kleinen Meilen von Wollmirstedt nach Mag-

         deburg, welche jetzt die Eisenbahn in wenigen Minuten zurücklegte, erforderte in nas-

         sen Jahreszeiten einen ganzen Tag. Der Wagen war ein dauerhaftes und solides Gebäu-

         de, welcher erst bei Mangelsdorffs in Hindenburg nach vielfachem Gebrauch ein Ende

         genommen hat. Die damals nothwendigen Reiseutensilien an Koffern, Flaschenfuttera-

         len, Viktualienkobern, Schreibzeugen, Geldkasten etc. sind noch an vielen alten Gerä-

         then auf dem Vorratsboden in Sandau zu erkennen. 

         Es ist nicht mit Gewißheit festzustellen, ob der Deichinspektor oder der Bauinspektor 

         die beiden Häuser in Sandau zu Einem zusammengebaut haben, jedenfalls hat der Bau-

         inspektor das Scheunen- und Stallgebäude errichtet, auch den Garten dahinter in seinen

         beibehaltenen Grundzügen eingetheilt, dabei ersetzte er als treuer Beamter, weil dies 

         von Oben her befürwortet wurde, die vorhandenen Einfriedungen durch lebendige Hek-

         ken, z.T. von Lycium, welches durch seine Wurzelschösslinge der Gärtnerei so man-

         chen Verdruß bereitete.

         Er schaffte auch das Innere der beiden Häuser zu einer behaglichen und fast luxuriösen 

         Wohnung um; seine Einrichtung war nicht so einfach, wie man sie sich aus dem vorigen

         Jahrhundert wohl zu denken pflegt, der Luxus war schon da, verlief sich nur zum Theil

         auf anderen Bahnen. In manchen Stücken war er beträchtlicher wie in der Neuzeit, über 

         welche man so viele Klagen hört. Das  ist Thorheit: Der Luxus ist im Ganzen und Gro-

          ßen eine Nothwendigkeit und eine Wohlthat, er setzt das Geld in Circulation und macht

          es dem vermehrten Arbeiterstande möglich, seine Bedürfnisse besser zu befriedigen als 

          früher; wer übermäßigen Luxus treibt, ohne die Mittel dazu zu besitzen, mag sich sei-

          nen Ruin selbst zuschreiben. Auch die gute alte Zeit gab leichsinnigen Menschen ge-

          nugsam Gelegenheit, ihr Vermögen zu vergeuden.

          Die Stube rechts der Hausthür wurde das Arbeitszimmer mit einfacherer Einrichtung;

          Die beiden Vorderstuben links waren zur Wohnung bestimmt und wurden mit besonde-

          rer Sorgfalt decorirt. Die hintere Schlafstube war damals die Leutestube und stand mit

          der vorderen dreifenstrigen Stube durch keine Thür in Verbindung. Dagegen führte von

          der ersten kleineren Vorderstube eine Thür direkt in die Küche, welche später in einen

          Wandschrank verwandelt ist.

           Der Bauinspektor ließ aus Magdeburg einen Maler kommen, einen Italiener, welcher 

           mehrere Wochen lang beschäftigt war, während man heut zu Tage kaum einen Tag 

           gebraucht, um für wenige Thaler ein Zimmer elegant zu tapezieren. Die erstere kleine 

           Stube diente zum Vorzimmer und wurde mit einer schönen breiten Kante von Wein-

           laub und Weinbeeren ausgemalt. In der Ecke links von der Eingangsthür war ein gro-

           ßer Nagel eingeschlagen, an welchem der Hausherr seinen Hut anhängte. Man trug 

           schwarze Hüte mit kleinem runden Kopfe, die breite Krämpe dreimal aufgeschlagen,

           dadurch bildete sich ein Dreieck mit Ecken ähnlich einem zugespitzten menschlichen

           Munde, weßhalb der Volkswitz diese Art Hüte „Puste de Lamp ut“ nannte. In die Ecke

           selbst der hohe Stock von Spanischem Rohr gestellt, oben drauf eine Elfenbeinkugel.

           Dieser Stock des Bauinspektors Joann Gottfr, ohne welchen eine ordnungsmäßige Toi-

           lette in damaliger Zeit nicht denkbar war, ist erhalten. Der Rittmeister Carl Friedrich 

          Wilhelm ließ ein gutes Stück abschneiden, ersetzte die Elfenbeinkugel durch einen 

          ciselierten Silberknopf und gebrauchte den nunmehr handgerechten Stock zeitweise.

          Der Regierungsrath Gottfried Wilhelm entfernte den Silberknopf wieder, weil er an den

          Glacéhandschuhen abfärbte und ließ den Elfenbeinknopf in moderner Facon erneuern,

          worauf er den Stock viele Jahre ständig gebrauchte. Seine beiden kleinen Jungens Willy

          und Hans stritten sich einst darum, wer von ihnen diesen beiderseits ersehnten Stock er-

          ben sollte, ohne in ihrer kindlichen Unschuld im Entferntesten zu ahnen, welches für sie

          traurige Ereignis einer solchen Erbschaft vorangehen müsse, nach längerem Streiten 

          führte sie schließlich ihr Instinkt zu dem Schlusse, daß der Stock auf den ältesten Sohn

          übergehen müsse. 

          Die zweite dreifenstrige Stube, welche durch Wegnahme einer Wand des Nebenhauses

          gewonnen war, bildete der eigentliche Aufenthaltsort und zugleich das Staatszimmer.

          Die Wände wurden durch gemalte Säulen in verschiene Felder getheilt und jedes Feld

          trug eine Landschaft wie in einem Rahmen auf die Wand gemalt. An der Wand gegen-

          über der Eingangsthür stand das Sopha, wohl das einzige im Hause, das Holzwerk 

          weiß lackiert mit großen ausgeschnitzten Blumenguirlanden, welche in den lebhafte-

          sten natürlichsten Farben prangten. In beiden Ecken waren ähnlich verzierte offene 

          Etageren angebracht, welche überdies noch Guirlanden von geschliffenem Glase trug-

          gen. Die noch jetzt vorhandene Uhr mit Gewichten hatte ein mit den übrigen Meublen

          im Einklang stehendes weißlackirtes Gehäuse, auf welchem eine besonders prachtvol-

          les Blumenbouquet ausgeschnitten war.         

          Alle diese Herrlichkeiten sind untergegangen. Das Uhrgehäuse ist als alte unbeachtete

          Scharteke mit Böttchers nach Legde gewandert und dort untergegangen. Das Sopha ist 

          noch da, aber wie ein Vogel mit geknickten Flügeln. Die schönen Guirlanden haben sie

          ablösen lassen, weil sie nicht mehr modern waren, und das ganze Holzwerk ist mit 

          braunrother Farbe überpinselt, ein prosaisches Bild eines nüchternen Zeitalters.

          Die Natur hat es besser verstanden als die Menschen. Bisher hatte vor dem Hause ein 

          von einem Holzstackete umgebenes Gärtchen mit Rosenstöcken bestanden. Der Bauin-

          spektor pflanzte an deren Stelle fünf Linden, welche zu herrlichen Bäumen herange-

          wachsen sind und noch seinen Urenkeln erquickenden Schatten spenden. 

          Auch den mächtigen Nussbaum im Garten hinter dem Hause, welcher zwar große, aber

          wenig schmackhafte Wallnüsse trägt, den Jungfernbirnbaum und die großen Birnbäu-

          me sowie den Aprikosenbaum im Garten vor dem Thore hat der Bauinspektor Joann

          Gottfried d.J. gepflanzt und damit seinen Nachkommen in später Zeit so manches Lab-

          sal bereitet.

          Er war ein großer Freund der Gärten; in dem Garten vor dem Thore richtete er sich das 

          Häuschen ein, wohnte in demselben wochenlang und erfreute sich seiner Schöpfungen.

          Inzwischen war die zahlreiche Familie herangewachsen und die schwere Zeit der Fran-

          zösischen Kriege brach herein. Die Stadt Sandau und das Butzesche Haus wurden von

          manchen Drangsalen heimgesucht; Durchmärsche und Einquartierungen nahmen kein 

          Ende, aber eine Schlacht mit ihren Schrecknissen wurde in der Nähe nicht geschlagen.

          Ein Theil der Preußischen Armee ging mit seinem unbehaglichen Trosse in vollem 

          Übermuthe durch Sandau über die Elbe nach Jena, kehrte aber binnen Kurzem auf dem-

          selben Wege in eiliger Flucht und wirrem Durcheinander zurück. Da waren Hungrige 

          zu stärken, Halbnackte zu bekleiden und Verwundete zu verbinden; die mildtätige Ehe-

          frau des Bauinspektors war sicherlich nicht die letzte, welche zu Hülfe eilte und herbei-

          brachte, was sie beschaffen konnte.  

         (Anmerkung: Am 16. Januar 18O7 wurde das Butzesche Haus zum ersten Male mit 

          Französischer Einquartierung belegt. Im Jahre 1813 war dieselbe fortdauernd ohne Un-

          terbrechung meist ein oder zwei Offiziere mit Anhang, was den Bauinspektor zu einer 

          demnächst als unbegründet anerkannten Beschwerde wegen Überbürdung Veranlas-

         sung gab.)

         Die Elbe war nun die Grenze gegen Frankreich oder vielmehr das von Napoleon für

         Jeròme geschaffene Königreich Westphalen. Einen ganzen Winter lang lag Sandau voll

         Kosacken, das Haus des Bauinspektors war mit dem Hettmann (Hauptmann?) und 2O

         Mann belegt, welche nicht wenig Wirrwarr verursachten.

         Im Fährkruge pflegten sich die Französischen Offiziere aus der Umgebung. Bald unter-

         halb Sandau gab es eine Fuhrt durch die Elbe, welche bei mäßigem Wasserstande von

         Reitern gefahrlos passiert werden konnte. Mehrere Sandauer Bürger faßten den Gedan-

         ken, auf diesem Wege die friedlichen Offiziere aufzuheben und der Hettmann stellte 

         ihnen ein genügendes Piquet Kosacken zur Disposition. Man gelangte unbemerkt in die

         Nähe des Fährkruges jenseits der Elbe. Sie französische Schildwache war munter und 

         feuerte zum Allarmzeichen ihr Gewehr ab, da ließen sich die Söhne der Wildnis nicht 

         mehr halten; mit wildem Geschrei und planlos sprengten sie in vollem Carriere auf das 

         Gebäude los und feuerten blindlings in die Fenster. Die Vögel waren durch die Hinter-

         thür und die Hinterfenster in das nahe Gehölz ausgeflogen; sie fingen Nichts, hatten 

         aber in ihrer blinden Hast den armen Fährkrüger in seiner eigenen Stube erschossen.    

         Sonst waren die Kosacken ganz freundliche Leute und mußten sich durch einige Brok-

         ken Deutsch mit ihren Wirthen zu verständigen; nur konnten sie alles gebrauchen, und

         es war ihnen schwer verständlich zu machen, daß nicht alles, was sie sahen, gute Beute

         sei. Der Hettmann hielt strenge Manneszucht, weshalb es auch im Butzeschen Hause 

         verhältnismäßig ordentlich zuging. Auf einen Diebstahl folgte unvermeidlich die Knute,

         welche zum Entsetzen der Hausbewohner mehrmals auf dem Hofe geschwungen wurde.

         Die Kosacken waren aber auch Naturen dazu: nach besonders strengen Executionen 

         blieb wohl der Gepeitschte eine Zeit lang liegen, schüttelte sich aber bald und ging sei-

         nes Weges. Einst klagte ein Bauer aus Wulkow, daß ihm eine Kuh von einem Kosacken

         Gestohlen sei, der Kosack behauptete, er habe die Kuh eingetauscht. Befragt, was denn 

         der Bauer bei solchem Handel gesprochen habe, gestand der Kosack nach einigem Zö-

         gern: „Bauer hät weent!“ (Der Bauer hat geweint), worauf er der verdienten Strafe nicht

         entging.

         Sie genossen eigentlich alles Eßbare und auch manches nicht Eßbare, besondere Liebha-

         ber waren sie von Katzenfleisch und oft genug brachten sie zu Anna Maria Butze eine 

         tote Katze mit der Bitte:“Mütterchen, ein Haase, brat’s“, und es mußte ein eigener Kes-

         sel für die Zubereitung solcher Leckerbissen bestimmt werden.

         Daß sie sich halbnackt auf die hohe Schwelle des Pferdestalles setzten, um sich mit Be-

         hagen das Ungeziefer abzulesen, durfte keine Verwunderung erregen; auch mußten die

         Kammern, in denen sie gelegen, trotz aller Reinigung, lange Zeit unbenutzt bleiben.

         Im Ganzen war es mit diesen und anderen Kosacken besser gegangen, als man gehofft

         hatte. Kaum waren die Kosacken fort, als zum Entsetzen der Einwohner Baschkieren 

         einrückten, wilde fremdartige Gestalten mit Bogen und Pfeilen bewaffnet. Sie stellten 

         ihre Pferde die Straße entlang, eins neben das andere, und legten sich darunter. Die Bür-

         ger mußten ihnen Essen bringen, nach einiger Rast saßen sie wieder auf und ritten davon.

         Den guten Sandauern fiel ein Stein vom Herzen; denn diese wilde Horde hielten sie min-

         destens für Menschenfresser.

         Der Deutsche und Preußische Geist hatte schon überall angefangen, sich zu regen. Der 

         König Friedrich Wilhelm III., dessen Vertrauen durch die herben Unglücksschläge ge-

         beugt war, wurde mehr in die allgemeine Bewegung hineingezogen, als daß er sie her-

         vorrief und begünstigte. Seine Gemahlin, die schon jetzt fast mythische Königin Louise,

         verstand das Wehen des erwachenden Volksgeistes besser.

         Die Opferfreudigkeit war allgemein. Der zweite Sohn des Bauinspektors war schon fort,

         um mit dem Herzoge von Braunschweig Oels oder wenigstens unter dessen schwarzen 

         Husaren in fremden Ländern gegen die Franzosen zu kämpfen. Der Bauinspektor legte 

         sein ganzes entbehrliches Silberzeug auf den Altar des Vaterlandes; es befanden sich be-

         sonders silberne Leuchter und zwei große silberne Armleuchter darunter. Die nicht un-

         bedeutende Sammlung von Gewehren wurde ebenfalls zu patriotischen Zwecken geop-

         fert Auch die Töchter trugen ihre Sparbüchsen und sonstiges Besitzthum herbei. Es gab

         dafür zum Andenken eiserne Ringe mit der Inschrift: „Gold für Eisen“. Obwohl mehrere

          solcher Ringe in das Haus gekommen sind, hat bisher keiner wieder aufgefunden werden

          können.

         Was sonst Werthvolles vorhanden war und die Begierde von Feind und Freund erregen 

          konnte, war gleich beim Ausbruche der Kriege unter dem Gartenhause vor dem Thore  

          vergraben worden. Es wurde in dieser Zeit eine unglaubliche Menge von Geld und Gel-

          deswerth der Erde anvertraut und vieles liegt noch heute, weil die Besitzer verstorben, 

          oder ihre Verstecke so schlau gewählt hatten, daß sie sie selbst nicht wieder zu finden ver

          mochten. Anderes wurde auch von unberechtigten Entdeckern heimlich ausgegraben.

          In dieser Zeit kam ein Theil der wilden Lützowschen Jäger nach Sandau. Theodor Kör-

          ner lag wohl vier Wochen auf dem Amte in Quartier und besuchte das Haus des Bauin-

          spektors fleißig, welches mit seinen 5 erwachsenen Töchtern wohl einen angenehmen 

          Rastort für junge Offiziere abgeben mochte. Es war überhaupt ein lebendiges Ein- und 

          Ausgehen und die wechselvollen Zeitläufte brachten neben vielem Ungemach auch man-

          che Stunde der Erquickung. Der Herzog Friedrich Wilhelm von Braunschweig-Oels 

          sprach zweimal ein; das eine Mal wurde die Tochter Charlotte, da alle Anderen behin-

          dert waren, zu seiner Gesellschaft bestimmt; sie mußte sich zu ihm auf das Sopha setzen,

          die Müdigkeit übermannte den Herzog und er entschlief. Als die Anderen herbeikamen,

          saß er noch schlummernd in der einen Ecke und Charlotte war seinem Beispiele gefolgt,

          sie schlief in der anderen. 

          Ein Russisches Garde Grenadier Regiment, prächtige Soldaten, hatte in Sandau im Quar-

          tier gelegen. Ein Grenadier hatte das Bild seines Schutzpathrones, welches er in einer 

          Messingkapsel um den Hals getragen, beim Abmarsche zurück gelassen. Es wurde auf-

          gefunden und Anna Maria Butze beschloß, es als Erinnerung aufzubewahren, sie reinigte

          es so sorgfältig, putzte das Metall blitzblank und legte es zu ihren übrigen Andenken, wo 

          es schon beinahe vergessen war. Da erschien nach ein paar Jahren plötzlich der Russische

          Grenadier und fragte nach seinem Heiligenbilde. Er hatte den Feldzug unversehrt über-

          standen, war mit seinem Regimente auf dem Rückmarsch aus Frankreich nach Russland

          durch Magdeburg gekommen und hatte sich von dort auf Urlaub den weiten Umweg nach

          Sandau gemacht, lediglich, um sein Amulett wieder zu erlangen. Der bärtige Krieger 

          sprang umher wie ein Kind und weinte vor Freuden, als er seinen Heiligen in einem glän-

          zenden Gehäuse wiedersah. Er küßte der Anna Maria ein Mal über das andere die Hände,

          wußte seiner Dankbarkeit keine Worte und kein Ende zu geben. Endlich mußte er Ab-

          schied nehmen, er marschierte nach dem kalten, fernen Russland, aber nach seiner Heimat

          zu den Seinigen. Der Grenadier ist wohl längst zu der großen Armee abberufen, aber wo-

          hin mag wohl sein von der Anna Maria Butze blank geputzter Schutzpatron gekommen 

          sein?

          Endlich wurde für die Europäische Welt ein nachhaltiger Frieden geschlossen. Preußen 

          schnitt zwar dabei herzlich schlecht ab, indessen war zunächst alles soll Trubel über die

          lang ersehnte Ruhe, deren Land und Leute so dringend bedurften, um sich einigermaßen

          zu erholen. Die Fehler der Preußischen Diplomatie traten erst später an das Tageslicht.

          Der Bauinspektor Joann Gottfried mochte wohl seit langer Zeit sein holländisches Thon-

          Pfeifchen nicht mit solcher Beruhigung geraucht haben. Der Krieg hatte zwar von Hab 

          Gut manches verschlungen, aber er war doch mit allen den Seinigen an Leib und Leben

          unversehrt daraus hervorgegangen, auch seinen schon halb verloren gegebenen zweiten

          Sohn sollte er wieder in seine Arme schließen. Der Kreis der Seinigen war nicht klein;

          Die Ehe mit Anna Maria geb. Herms wurde mit 11 Kindern gesegnet, von denen aber 5

          bald nach der Geburt wieder verstarben.

          Sie waren:   

I.    Christiana Dorothea Maria Butze

geb. Am 12. Febr. 1778 morgens um 5 Uhr 

und  am  15. desselben Monats getauft, wobei Zeugen waren: 

1. Frau Kriegsräthin Christiana Gansange geb  Jagel

2. Frau Deich Inspektorin Dorothea Butze sen. geb. Krugküster

3. Herr Abraham Ludwig Herms

             Sie starb schon an ihrem Tauftage am 15. Febr. 1778 am Jammer und wurde am 17ten

             für Abdankungsgebühren beerdigt. Ihr Leben währte kaum 4 Tage.

                               . 

II. Am 16. Januar 1779 ist eine Tochter todt geboren und am 18ten

für volle Schulgebühren beigesetzt.

III. Am 13. Febr. 178O wurde der älteste Sohn geboren und am 16ten

des Monats auf den Namen Johann Gottfried Ludwig getauft.

IV. Der zweite Sohn Carl Friedrich Wilhelm

ist am 1O. März 1782 geboren und am 15ten getauft

V. Maria Dorothea Friederike Wilhelmine

                                           am 5. Juni 1784 geboren und am 9. getauft

VI. Johanna Charlotte Sohpie

wurde am 24. Juni 1786 geboren und am 28. getauft

VII. Charlotta Christiana Albertina

geboren am 7. Juni 1788 und am 11. getauft

VIII. Mariana Henriette Emilie Eleonore

geboren am 29. Mai 179O und am 31. ejusdem getauft.

IX. Am 6. Juni 1792 wurde eine Tochter geboren  

Bertha Philippine Auguste Caroline Butze  und am 2O. Juni

getauft mit den Gevattern:

1. die Inspektorin Lentzen geb. Treviran

2. Frau Oberamtmann Steinkopf

3. Herr Ritterschaftsrath von Rühl

4. Herr Rittmeister von Knoblauch

5. Herr Stadtsekretär Schönermark in Havelberg

          Lentz war in Sandau Geistlicher Inspektor oder nach der späteren Titulatur Superinten-

          dent, der Großvater mütterlicherseits von Rosa Petzel, deren Talente die Butzes mehrere

          Familienbilder in Oel zu verdanken haben. 

          Diese Tochter ist ein Jahr alt bereits gestorben am 28. Juni 1792 und am 3O. begraben.

          Hier ist ein Fehler unterlaufen: entweder die Geburt liegt ein Jahr später oder der Todt

          ist ein Jahr später erfolgt.

X. Dorothea Auguste Philippine 

Wurde am 16. November 1793 geboren und am 29. getauft

XI. Das letzte Kind, eine Tochter

Agnes Bernhardine Juliane Wilhelmine Butze

wurde am 7. Januar 1796 Abends um 11 Uhr geboren und 

am 27. desselben Monats getauft. Sie verstarb schon am 8. März 1797, ein Jahr alt, am Brustfieber und wurde am 9. desselben 

Monats beerdigt. Die Namen ihrer Pathen sind:   

1. Frau Zolldirektor Kirchner zu Havelberg

2. Frau Zolleinnehmer Michaelis

3. Frau Bauinspektor Bense

4. Herr Inspektor Lentze

5. Herr Geheimrath Schoper in Magdeburg

6. Herr Oberamtmann Benecke in Jerichow

7. Herr Justizamtmann Wolter

            Alle diese Kinder wurden im elterlichen Hause zu Sandau geboren. Die Töchter, falls

            sie überhaupt ein höheres Alter erreichten, verstarben theils unverehelicht, theils haben

            sie keine Kinder hinterlassen.

            Die beiden Söhne haben die Familie fortgesetzt und 2 Linien gebildet, welche nunmehr

            nebeneinander laufen. In dieser Chronik wird vorzugsweise von der jüngeren Linie,

            welche der zweite Sohn, der Rittmeister Carl Friedrich Wilhelm stiftete, gehandelt wer-

            den.

            Sie lebten fortan in äußerer Ruhe; ob und was für Kämpfe und Sorgen sie im Innern 

            durchzukämpfen hatten? Wer vermag das zu ermessen?

            Der Bauinspektor sah seine beiden Söhne versorgt, den Ältesten freilich nicht ganz si-

            cher und in ihrem eigenen Hausstande und seine beiden ältesten Töchter glücklich ver-

            heirathet. Der Wilhelmine wurde auch ein Sohn geboren, welcher aber bald wieder 

            verstarb. Die Geburt eines am Leben gebliebenen Enkels, der zugleich seinen Namen

            trug und fortpflanzen konnte, erlebte der Bauinspektor Joann Gottfried der Jüng. nicht.

            Er wurde am 3. Januar 1821, also im Anfange desselben Jahres, gegen dessen Ende sein

            ältester Enkel Gottfried Wilhelm Butze geboren wurde, in seinem 66. Lebensjahr von 

            einem jähen Tode dahingerafft. Am Nachmittage hatte er den Fährkrug besucht, wahr-

            scheinlich über das Eis der stehenden Elbe. Gegen Abend kehrte er anscheinend in vol-

            ler Kraft und Gesundheit zurück, begab sich in seine Stube und klingelte dem Bedien-

            ten, der ihm, wie gewöhnlich, beim Ausziehen der Stiefel behülflich sein sollte. Der 

            Bediente erschien und fand seinen Herrn als Leiche. Ein Schlagfluß hatte urplötzlich 

            seinem Leben ein Ende gemacht, für ihn wohl ein schöner Tod, aber für die Hinterblie-

            benen schrecklich. Auf dem alten Kirchhofe rechts von dem Haupteingange in das Kir-

            chenschiff an der kleinen Pappelallee befindet sich seine Grabstätte, von einem eiser-

            nen Gitter eingeschlossen. Bäume oder Blumen wollen auf derselben nicht fortkommen

            spielende Kinder werfen zu häufig Steine in das Gitter.

            Sein Haus bestellte er durch seinen letzten Willen, welchen er in Gegenwart seiner 

            Freunde: des Oberamtmannes Koerber, des Correctors Boettcher, seines nachherigen 

            Schwiegersohnes des Kaufmanns Weigel und des Stadtchirurgens Friedrich Gehlert 

            bereits am 26. Februar 1814 aufgesetzt, aber erst am 12. März 1816 dem Gerichte, dem 

            damaligen Justiz Amte zu Sandau übergeben hatte.

            Darin schloß er seinen ältesten Sohn Gottfried von der Erbschaft aus, weil derselbe 

            schon über 4OOO Thaler, also mehr als sein Erbtheil jemals betragen konnte, erhalten

            hatte. Seiner Ehefrau vermachte er den uneingeschränkten Nießbrauch auf das gesamte

            Vermögens, jedoch dergestalt, daß sie Vertheilung und Veräußerungen nicht ohne Zu-

            stimmung des eingesetzten Testaments Executors, des Ober Amtmannes Koerber vor-

            nehmen dürfe. Zu Erben setzte er seine übrigen 6 Kinder in gleiche Partes ein; und 

            sollten sie darüber disponieren, falls die Revenüen seiner Frau  von der Art seien, daß

            sie die Parta entbehren könne, welches er der Einsicht seiner Frau und des Ober Amt-

            Mannes Koerber überlasse. Wenn die 5OOO Thaler aus dem Herms’schen und Schul-

            zeschen Concurse, wie er erwarte, eingingen, so solle darauf vorzüglich bey Ausstat-

            tung seiner Töchter bey ihrer einstmaligen Verheirathung Rücksicht und ihre Partes 

           daraus entnommen werden.

           Von den 5OOO Thalern ging aber nichts ein, der Krieg hatte Vieles verschlungen, die 

           Wirtschaft war theuer gewesen und der Bauinspektor hatte ein ziemliches Haus gemacht

           sodaß das Capital Vermögen auf ein Geringes reduziert war. Die Witwe und ihre Töch-

           ter waren in der Hauptsache auf ihre Witwenpension von jährlich 2OO Thl. angewie-

           sen, dazu gab das Haus freie Wohnung und Feld und Gärten den größten Theil der noth-

           wendigen Nahrungsmittel. Sie hatten wohl Ursache, sich einzuschränken, aber sie ka-

           men doch anständig durch. Das Familien Besitzthum wurde erhalten, und es brauchten 

           auch sonst keine werthvollen Sachen veräußert zu werden.

           Sie kamen mit dem ältesten Sohne und Bruder Gottfried, den sie gewöhnlich den Alten

           nannten, und der inzwischen Justiz Commissar in Berlin geworden war, über das väter-

           liche Testament in Differenzen, weil er sich zurückgesetzt glaubte, und ein bedeutendes

           Vermögen vermuthete, obwohl er in Wahrheit fast das ganze väterliche Capitalvermö-

           gen versetzt hatte. Anna Maria Butze fand ihn durch neue Opfer ab, welche sogar ihre

           geringen Kräfte überstiegen, wodurch der häusliche Frieden einigermaßen hergestellt

           wurde. Johann Gottfried Ludwig mochte wohl des Geldes sehr bedürftig sein, damals

           war ihm noch immer nicht gelungen, seine derangierten Finanzen in Ordnung zu brin-.

           gen. Er hat sich überhaupt nicht allzu oft im elterlichen Hause aufgehalten, und dasselbe

           nach dem Tode des Vaters nicht wieder betreten.

           Wilhelmine mit ihrem Ehemann, dem Prediger Böttcher in Legde kamen häufig, und 

           letzterer war in allen wichtigen Angelegenheiten mit Rath und That die Stütze der 

           Familie. Auch Johanne, an den Kaufmann Püschel in Berlin verheirathet, stattete alljähr-

           lich ihren Besuch ab. Die übrigen Töchter waren noch unverheirathet zu Hause.

           Der zweite Sohn Carl Friedrich Wilhelm wohnte versorgt und verheirathet als Rittmei-

           ster in Braunschweig. Er kam auch öfter auf Besuch, theils allein, theils mit seiner Fa-

           milie. Anna Maria Butze hat ihren Enkel, den kleinen Gottfried Wilhelm, wiederholent-

           lich gesehen. Sie war damals schon eine ehrwürdige Matrone; das Alter hatte schon be-

           gonnen, den Rücken zu beugen und seine Runzeln in das Gesicht einzugraben, aber die

           Milde und Freundlichkeit waren, selbst dem kindlichen Instincte fühlbar, geblieben. 

           Dem kleinen Willhelm machte es besondere Freude, ihr für ihren Canarienvogel Mimi-

           lie Sonnenblumenkerne aus dem Garten vor dem Thore mitzubringen.

           Sie sollte nicht in ihrer Heimath und an der Stätte ihres langjährigen segensreichen Wir-

           kens versterben. Zu Ende des Jahres 1829 war der Schwiegersohn Böttcher an einem 

           hitzigen Fieber höchst bedenklich erkrankt. Die hochbetagte Mutter eilte trotz der rau-

           hen Jahreszeit nach Legde zur Pflege des Schwerkranken. Der Kranke genas, aber die 

           alte Pflegerin Anna Maria Butze geb. Herms verstarb am 1. Januar 183O in ihrem 69. 

           Lebensjahre im Pfarrhause zu Legde. Sie wurde in der Nähe der Pfarre beerdigt, unmit-

           telbar an der Kirche zwischen zwei Strebepfeilern. Eine eiserne Tafel bezeichnet die 

           Stelle, das hölzerne Gitter, welches die beiden Strebepfeiler verband, mag wohl schon 

           verfallen sein.

          (Anm.: Das Gitter an der Grabstelle, welche zugleich den kleinen Adolf Böttcher enthält,

           ist 1871 auf Kosten von Charlotte Mangelsdorf geb. Butze durch Vermittlung des Reg.

           Raths Butze erneut. Es ist wieder ein dauerhaftes Holzgitter mit eichenen Pfosten ge-

           worden.)

           Anna Maria Butze hatte noch vor ihrer Abreise am 3O. Dezember 1829 ihren letzten 

           Willen in Sandau aufgesetzt, konnte also kaum in Legde angekommen sein, als sie sich

           schon auf das Sterbelager legen mußte! 

           In ihrem Testamente hatte sie ihre sämtlichen 7 Kinder zu ihren Erben eingesetzt, aber 

           verordnet, daß sich Johann Gottfried Ludwig die von ihr erhaltenen 2139 Thl. 12 Gr.

           anrechnen lassen müsste, ohne indessen zur Herausgabe verpflichtet zu sein. Die unver-

           heiratheten 3 Töchter Charlotte, Emilie und Philippine sollten 3 Jahre lang in der unent-

           geltlichen Benutzung der Grundstücke verbleiben, deren Verkauf überhaupt nur bei vor-

           theilhafter Gelegenheit stattfinden solle. Sollte wider Vermuthen ein Kind mit dieser 

           Bestimmung nicht einverstanden sein, so solle eine billige Taxe erfolgen, kein Erbtheil

           jedoch eher ausgezahlt werden, als bis sämtliche Grundstücke veräußert und bezahlt 

           seien. Jeder der drei unverheiratheten Töchter setzte sie ferner, um sie den bereits ver-

           heiratheten gleichzustellen, eine Aussteuer von 5OO Thaler zur Voraus aus, ebenso das

           wenige vorhandene Silberzeug und drei mit jeder Namen beschriebene Kasten voll 

           Leinenzeug, sowie einige Mobilien. Da Johanna bei ihrer Verheirathung kein Silberzeug

            erhalten, so solle sie aus dem Nachlasse des Curant vorweg bekommen. Da keine Wirt-

            schaft ohne Geräth bestehen könne, so werde Theilung des Mobilars, in dessen Benut-

            zung die unverheiratheten Töchter bis dahin zu verbleiben hätten, bis zur Veräußerung

            der Grundstücke ausgesetzt.

            „Über das wenige Capital“ heißt es jet (?) Nr.10,“was ich noch besitze, läßt sich nichts 

            Bestimmtes sagen, weil davon meine unverheiratheten Töchter erst jede ihre festgesetz-

            ten fünfhundert Thaler erhalten müssen. Und das, was dann noch bleibt, gebrauche ich

            vielleicht noch selbst. Denn ich kann nicht wissen, was mir Gott noch für Schicksal zu-

            schicken kann – bleibt aber noch etwas übrig, so kommt es zur Masse und wird wie 

            alles andere vertheilt.“

            Das Testament schließt mit den Worten:

            „Weiter habe ich nun nichts zu verordnen und wünsche ich sehr, daß meine Kinder sich

            friedlich in meinem wenigen Nachlaß, nach vorher gegangener Abtragung meiner 

            Schulden, welche in 500 Thalern bestehen, theilen mögen. Diese 500 Thaler Schuld ha-

            be ich nicht für mich gemacht, sondern mein Schwiegersohn Böttcher hat mir dieselben

            geliehen zur Unterstützung meines ältesten Sohnes und sind mit in der Summe begrif-

            fen, welche derselbe von mir als ein Darlehn erhalten hat.

            Sollte sich aber, wider allen Glauben einer von meinen Söhnen oder Töchtern oder des-

            sen Erben beykommen lassen, meinen wohl und reiflich überlegten letzten Willen in

            irgend einem Punkt anfechten zu wollen, so soll der oder dieselbe nichts als den gesetz-

            lichen  Pflichttheil erhalten und sich das vorher empfangene darauf anrechnen lassen.

            Ich habe aber das Vertrauen zu meinen sämtlichen Kindern, daß sie meinen letzten Wil-

            len, den ich mit eigener Hand niedergeschrieben habe, ehren und willig befolgen wer-

            den. Dazu wolle Gott helfen!

            Sandau den 3O. Dezember 1829     Wittwe Butze Anna Marie Herms

            Dieses Privattestament wurde von den Kindern, von den anwesenden zu Wilsnack am 

            25. Januar 1830 gerichtlich anerkannt, auch ist demgemäß der Besitztitel der Butze-

            schen Grundstücke zu Sandau für die 6 Geschwister mit Ausschluß des ältesten Sohnes

            Gottfried berichtigt worden.

            Anna Maria Butze geb. Herms hatte die Verlassenschaft vorsichtig und höchst verstän-

            dig geordnet, und es ist rührend, mit welcher mütterlichen Sorgfalt sie die Stellung 

            ihrer unversorgten Töchter zu sichern suchte, und dabei doch bestrebt war, alle ihre 

            Kinder einander gleich zu bedenken.     

            Die Kinder verfuhren ganz in ihrem Geiste und die Wünsche der Mutter wurden noch in

            weiterem Maaße erfüllt, als sie dieselben in ihrem letzten Willen ausgesprochen hatte.

            Der älteste Sohn Joh. Gottfried Ludwig war mehr als vollständig abgefunden und be-

            theiligte sich auch bei dem Nachlasse nicht weiter. Der zweite Sohn Carl Friedr.Wilh.

            hat keinen Pfennig aus dem elterlichen Nachlaß erhalten oder gefordert: edelmüthig, 

            wie er stets war, verzichtete er auf Alles zu Gunsten seiner unverheiratheten  Schwe-

            stern, wobei er bei dem allgemeinen Familiensinne voraussetzte, daß dasselbe dermal

            einst seinem einzigen Sohne wieder zugewendet werden würde. Die verheiratheten 

            Schwestern  Wilhelmine und Johanna machten ebenfalls keine Ansprüche, so daß die

            Unverheiratheten nicht blos 3 Jahre, sondern während ihres ganzen Lebens in dem 

            ruhigen Besitze und Genusse der Grundstücke und des gesamten Nachlasses verblieben.

            Erst als sich Chaarlotte unerwartet verheirathete, erhielt sie ihre Aussteuer von 500 Thr.

            ihr Leinenzeug, Betten und diese und jene Mobilien und noch mehr dazu, wodurch die

            Schwestern nicht in Verlegenheit geriethen, da ihnen der Rittmeister Carl Friedr.Wilh.

            zur Seite stand. Von dem Acker bekam sie, wie später der Regierungs Rath Gottfried

            Wilhelm als Erbe der Johanna Püschel geb. Butze, ein Theil der Pachtgelder. Die Be-

           nutzung des Hauses störte sie nicht, dachte auch nicht daran; den etwaigen Gelüsten 

           ihres Ehemannes oder des Kaufmannes Püschel war dadurch ein Riegel vorgeschoben,

           daß sie theils von den Geschwistern Butze, theils von dem Prediger Böttcher, der mit der

           Familie stets eins war, Darlehn erhalten, deren Betrag ihre Ansprüche erreichte oder 

           noch überstieg.

           Durch den Tod Philippinens wurde gar keine Vermögensunruhe irgend einer Art hervor-

           gerufen, da zufolge eines geschlossenen Erbvertrages die überlebende Emilie deren al-

           leinige Universalerbin wurde.

           Als der Rittmeister Carl Friedr. Wilhelm mit Tode abging, trat an seine Stelle der Regie-

           Rungs Rath Gottfried Wilhelm. Es blieb in Sandau alles wie es gewesen war. Emilie 

           Butze behielt die Benutzung der gesamten Grundstücke und mochte nach Belieben darin

           schalten und walten. In dem Hause befand sich nicht bloß der ganze elterliche Nachlaß,

           soweit er nicht von den verheiratheten Schwestern zu ihrer Aussteuer mitgenommen 

           war, sondern es lag selbst noch älteres Geräth in den Polterkammern umher. Nach dem 

           Tode der Böttcherschen Eheleute war wieder manches dazugekommen, und der Regie-

           rungs Rath ließ auch die Mobilien seines seeligen Vaters mit ein paar ihm unentbehr-

           lichen Ausnahmen dort.

           So sind die letzten Wünsche der Anna Maria Butze geb. Herms in Erfüllung gegangen.

           Es herrschte Eintracht unter ihren Kindern und alle wurden nach Verhältnis gut aufge-

           hoben. Der Eltern Segen baut den Kindern Häuser! Friede und Ehre sei ihrer Asche!

           Von dem Bauinspektor Joann Gottfr. dem Jüngeren und seiner Ehefrau Anna Maria geb.

           Herms haben wir 2 miteinander correspondierende fast lebensgroße Portraits in Pastell.

           Beide sind aus dem vorigen Jjahrhundert, jedoch nicht ganz zu derselben Zeit entstan-

           den, auch nicht von demselben Meister; das der Ehefrau hat unbedenklich den meisten 

           künstlerischen Werth und ist auf Eselshaut gemalt. Ferner 2 Silhouetten, welche ziem-

           lich in derselben Zeit, wahrscheinlich noch etwas früher verfertigt sein mögen. Außer-

           dem ist von der Anna Maria aus späterer Zeit eine Silhouette da. Welche sie als Haus-

           frau in der Mütze darstellt.

           Heute ist Silvester Abend 1865 und wünscht der Verfasser allen seinen Kindern und 

           Kindeskindern für alle künftigen Zeiten von ganzem Herzen ein fröhliches und gesundes

           Prosit Neujahr!

           Auf der Tafel an dem eisernen Gitter des Grabes des Deich und Bauinspektors Johann

           Gottfried d.J. bei der Kirche in Sandau steht zu lesen:

                                                         Lob oder Tadel

                                                         Erreichen nicht den,

                                                         Der in der Ewigkeit ruht;

                                                         Aber süße Hoffnung

                                                         Verschönt den letzten Augenblick

                                                         Dem, der seine Pflicht erfüllt:

                                                         Sie beglücket ihn im Tode.

                                                         So hatte in treuer Pflichterfüllung

                                                         Johann Gottfried Butze

                                                         Kgl. Deich Inspektor

                                                         während 47 Jahr.

                                          Er ward geboren zu Sandau am 4. Juli 1755

                                          und starb daselbst am 3. Januar 1821

                          Sein Andenken bleibt in der Erinnerung den Seinigen und seiner Freunde

           Die Hypochondrie des Bauinspektors hatte namentlich um den Anfang des 19. Jhrhts.

           einen so hohen Grad erreicht, daß er sein Ende nahe glaubte und seine ganze Familie

           wiederholentlich zusammenrufen ließ, um von ihr Abschied für immer zu nehmen. Er

           machte seine nothwendigen Dienstreisen nur höchst ungern und dann getraute er sich 

           niemals allein auf längere Zeit von Hause fort aus Besorgniß, daß ihn der Todt unter-

           wegs ereilen könnte. Wenn seine Ehefrau verhindert war, mußte ihn meist seine Toch-

           ter Philippine begleiten, noch ein Kind, welches sich weinend zu der freudlosen Reise

           unter fremden Menschen anschickte. Von Weintrinken war gar nicht mehr die Rede, er

           aß sehr wenig, meist Mohrrüben, die er für sehr gesund und leicht verdaulich hielt; da-

           bei ließ er sich von Wunderdoktoren aus allen Himmelsrichtungen, wo er nur von sol-

           chen Kenntnis bekam, Medizinen kommen, so daß sein Körper schließlich wirklich 

           vollständig heruntergebracht war. Da fanden in einem Jahr starke Deichbrüche statt.

           Der Präsident der Magdeburger Cammer und verschiedene Räthe kamen auf mehrere

           Tage nach Jerichow, der Deichinspektor durfte natürlich nicht fehlen. Voll banger Sor-

           ge reiste er ab; es konnte nicht fehlen, daß die lustige Tischgesellschaft seine Ängst-

           lichkeit alsbald bespöttelte, insbesondere veranlaßte ihn ein einsichtsvoller und energi-

           scher Arzt aus Tangermünde, an der opulenten Mahlzeit ordentlich Theil zu nehmen

           und sein Glas Wein zu trinken, wie jeder Andere. Der gute Rath fand eine gute Statt,

           und siehe da, die Mahlzeit und der Wein bekamen dem Bauinspektor ganz vortrefflich.

           Damit war der Zauber gebrochen; der Bauinspektor faßte wieder frischen Mut, er ließ

           die Pillen und Pullen bei Seite, aß nahrhafte Speisen und trank sein Glas Wein oder Bier

           dazu und verlebte noch über 20 Jahre in ziemlichem Wohlsein! 

           Es ging gut, es ging schlecht; die Französische Invasion in Folge der unglaublichen 

           Schlacht bei Jena brachte die Familie in große Geldverlegenheiten und sie hatte ihre 

           Noth, sich durchzuschlagen. Der Bauinspektor sollte zu Ende 1807 seine Beiträge zur

           Berliner Sterbekasse mit 5 Thl. 9 ggr zahlen, er vermochte diese geringe Summe nicht

           aufzutreiben. Er stand noch immer unter der Magdeburger Cammer, Magdeburg war 

           zum Königreiche Westphalen geschlagen, während Sandau auf dem rechten Elbufer 

           preußisch geblieben war.. Die Magdeburger Cammer war von der französischen Behör-

           de angewiesen, keine Gelder nach dem rechten Elbufer auszuzahlen und in Berlin wur-

           de ihm gesagt, daß sie nicht zahlen könnten, weil sie selbst keine Einnahmen hätten.

           So hatte der Bauinspektor seit ¾ Jahr kein Gehalt bekommen, und wovon sollte er 

           Leben? „Ich weiß wahrlich öfter selbst nicht“, schrieb er am 7. Dezember 1807 an den 

           Rendanten der Berliner Sterbekasse Eysenhard, „wie ich noch bey den vielen Contri-

           butions Abgaben und immerwährenden Einquartierungen fortkomme – fraglich muß 

           ich mich mit Borgen helfen, aber diese Quelle möchte auch bald versiegen.“ Endlich im

           Jahre 1808 bekam er sein Gehalt wieder ausgezahlt, aber nicht in dem vorgeschriebenen

           Kurantgelde, sondern in den schlechteren Münzgroschen. Und nun entstand wieder die

           Verlegenheit, wie die Beiträge franko nach Berlin geschafft werden sollten; denn die 

           Post nahm das Postgeld nur in Courant, und es war nicht möglich, die 5 ggr. Porto in 

           Courant in ganz Sandau aufzutreiben, mochte man auch Agio auf Agio geben wollen.

           Dem Bauinspektor blieb also nichts anderes übrig, als den Geldbrief unfrankiert abzu-

           senden und das Porto von 5 ggr. In Münzgroschen beizulegen. Das waren doch böse 

           Zeiten, zumahl für einen Familienvater, der sich in wohlhabenden Verhältnissen befand

           und sich einen gewissen Aufwand zu gönnen gewohnt war.

           Diese Sorgen waren kaum überwunden, als abgesehen von der allgemeinen Landeskala-

           mität schon wieder neue besondere Bekümmernisse für die Butzesche Familie herein

           brachen.. Der Sohn Wilhelm mußte flüchten, weil die Französischen Gewalthaber sein 

           Leben ernstlich bedrohten; er rettete sich zwar mit den Braunschweigischen Schwarzen

           Husaren nach England, aber dadurch wurden sein Leben und seine Gesundheit nicht 

           eben sicherer gestellt, wenn er auch nicht mehr durch Polizeispione gefährdet werden 

           konnte. Die Französische Fremdherrschaft war noch nicht gebrochen, der Sohn stand

           noch in Spanien im Felde, als die Befürchtung des demnächst durch den Herms’schen

           Concurs wirklich eingetretenen Vermögens Verlustes immer näher herantrat. Es war 

           allerdings eine gewagte Sache, den größten Theil des Vermögens, welcher noch dazu 

           in einem Seehandlungsscheine sicher angelegt war, in ein erst noch zu gründendes 

           Kaufmännisches Geschäft zu stecken, ohne eigentliche reelle Sicherheit. Indessen wer

           kann darüber ohne genaue Kenntnis der obwaltenden Verhältnisse urtheilen! Er that 

           alles Mögliche, sich durch Bürgschaften sicher zu stellen; allein theils waren dieselben

           wegen Formfehler der Gerichte ungültig, theils hatten die Bürger nachher selbst Nichts.

           Die Rektor Braun, eine Stiefschwester seiner Ehefrau, entließ er, vermuthlich durch die

           Verhältnisse bestimmt, ihrer Verpflichtung. Der Concurs brach über das Vermögen des

           verstorbenen Herms aus und währte, obgleich außer der Wittwe mit 200 Thl. andere

           Gläubiger als der Bauinspektor nicht vorhanden waren, unbegreiflicher Weise Jahr auf

           Jahr, bis schließlich der Bauinspektor über 4000 Thl. verloren hatte. Das vollständige 

           Ende erlebte er nicht, aber über seinen Verlust konnte er nicht im Zweifel sein, wenn er

           ihm auch nicht grade genau bis auf den Thaler bekannt geworden ist. Diese Angelegen-

           heit verursachte dem inzwischen älter gewordenen Herrn manchen Kummer und man-

           chen Ärger und nicht selten machte er sich in den Schreiben an seinen Anwalt oder an 

           das Gericht Luft!

           Bei seinem am 3. Januar 1821 plötzlich erfolgten Tode war außer den Grundstücken  

           hatte er nur 300 Thl. an seine Tochter, die verehelichte Püschel, wahrscheinlich der 

           Rest ihrer Aussteuer, und 50 Thl. an den Schwiegersohn Prediger Böttcher. Nach mehr-

           maligem Hin- und Herschreiben stellte das Ober-Landes Gericht in Magdeburg den 

           Werth des reinen Nachlasses auf 1778 Thl. 13 ggr. fest. Wie die Rechnung gemacht,

           ist unbekannt; wahrscheinlich sind nur sehr geringe Werthe der Grundstücke angenom-

           men, und die Wittwe hat ihr Eingebrachtes, welches sie selbst dem Ober-Landes Gericht

           auf 4000 Thl. baar angab, nur theilweise in Rechnung gestellt. Der bewegliche Nachlaß

           war sehr geringfügig, seine beiden Kutschpferde wurden zu 30 Thl. taxiert, baares Geld

           fanden sich noch 146 Thl. vor. 

                                                                 Seite 146 bis 149 sind unbeschrieben.

                                                              Viertes Capitel

                                                               Die Herms’sens          Stammbaum S. 48 und 49

           Der Name Herms und Hermhez, wie sie sich früher schrieben, ist in der Gegend von 

           Sandau ein ziemlich häufiger, auch sonst in Deutschland kein ungewöhnlicher.

           In der Stadt Sandau selbst gab es um das Jahr 1700 nach Ausweis der Kirchenbücher,

           deren frühere Jahrgänge verbrannt sind, mehrere Familien dieses Namens, welche in 

           keinem bekannten Verwandtschafts-Verhältnis zu einander standen. Es haben sich dort

           auch Nachkommen mehrerer dieser Familien erhalten.

           Am 2. Dezember 1708 wurde Stephan Friedrich Herms geboren. Höchstwahrscheinlich

           war sein Vater Joachim Herms, welcher am 24. September 1705 zu Sandau mit Ernst 

           Schmückers Wittwe, Margaretha Wohrt getraut, und am 2. Juni 1721 daselbst beerdigt.

           ist. 

           In den ältesten Jahrgängen der Sandauer Kirchenbücher ist stets nur der Tag des Begräb-

           nisses, nicht der Tag des Todes vermerkt. Die Nachrichten sind weder ganz genau noch

           ganz vollständig. Es finden sich auch höchst naive Eintragungen, aus denen außer den 

           nächsten Zeitgenossen schwerlich jemand entnehmen soll, wer eigentlich gestorben 

           oder begraben ist; z. B. „ein alter Mann“ oder „die alte Salingsche“ oder der Fahnen-

           schmidt von den „Dragonern“ oder „Eggebrechts Dienstmagd“ und dergl.. Die alten 

           Pastoren waren sich wohl nicht bewußt, daß ihre Notizen unter Umständen von Wich-

           tigkeit werden könnten, es mag auch kaum ein bedeutungsvoller Fall unter den einfa-

           chen Bürgern Sandaus vorgekommen sein; wahrscheinlich wurden auch die Eintragun-

           gen eine Zeitlang aufgesammelt und dann nach Notizzetteln oder aus dem Gedächtnis-

           se bewirkt.       

           Über Joachim Herms’ Ehefrau erhellt gar nichts. Sollte Joachim, wie mit einiger Sicher-

           heit zu vermuthen steht, nicht der Vater von Stephan Friedrich sein, so könnte es nur 

           Hans Herms sein, welcher am 22. September 1702 mit Catharine Münstermann getraut

           und am 29. April 1708 beerdigt ist.

           Stephan Friedrich Herms ist am 24. Oktober 1730 mit Agneta Maria geb. Köppen aus 

           Hindenburg getraut. Die Ehefrau verstarb bereits im Februar 1737, Stephan Friedrich

           Herms, 74 Jahre alt, am 10. März 1782, beide zu Sandau. Letzterer starb an Engbrüstig-

           keit und wurde am 12. März 1782 für Abdankungsgebühren beigesetzt, Agneta Maria 

           ist am 3. Februar 1737 beerdigt.

           Aus der Ehe des Stephan Friedrich Herms mit Agneta Maria geb. Köppen ging Abraham

           Ludwig Herms, der Vater der Anna Maria Butze geb. Herms hervor. Er wurde zu San-

           dau am 25. September 1735 geboren, am 7. Oktober 1760 mit Anna Elisabeth geb. Tei-

           chert oder Deichert, verwittwet gewesene Richter getraut.

           Abraham Ludwig Herms war ein Industrieller und schon vermöge seines Reichthums 

           ein sehr bedeutsamer Mann in Sandau. Er besaß eine große Ackerwirtschaft mit Braue-

           rei; 2 Windmühlen und die damals vorhandenen beiden Schiffmühlen, hatte auch 

           geraume Zeit lang die Städtische Elbfähre gepachtet, was man für einen so gewichtigen 

           Erwerbszweig erachtete, daß er in den alten Urkunden als Eines Edlen Raths Fährpäch-

           ter aufgeführt wird.

           Anna Elisabeth Herms gab. Teichert ist zu Sandau am 27. Juni 1723 geboren und be-

           schenkte ihren Ehemann am 22. September 1761 mit einer Tochter, Anna Maria getauft,

           die spätere Ehefrau des Bauinspektors Joann Gottfried Butze d. J. Sie ist eine sehr gute

           Frau und Mutter gewesen und verstarb als ihre ebengenannte Tochter 13 Jahre alt war,

           zu Sandau am 26. Oktober 1774, 53 Jahre alt, an der Schwindsucht.

           Ihre Eltern waren Gottfried Deichert, am 8. Januar 1747 in Sandau beerdigt und Regina

           geb. Gutke, am 12. Januar 1749 daselbst beerdigt, welche am 24. September 1709 zu

           Sandau getraut waren.

           Über die Familie Gutke finden sich noch 2 Notizen vor: nämlich Caspar Gutke ist am 

           13. April 1716 mit verpausetem Geläute beerdigt und am 17. Mai 1708 wurde Jacob

           Gutkes Frau, deren Namen unbekannt geblieben ist, beerdigt, beide in Sandau.

           Von Gottfried Deicherts Vater Hans Deichert findet sich in den Kirchenbüchern nur 

           insofern eine Spur, als seine Ehefrau mit unbekanntem Namen am 10. Juli 1704 beige-

           setzt ist.

           Abraham Ludwig Herms verheirathete sich nach dem Tode seiner ersten Ehefrau noch 

           2 Mal, mit 2 Schwestern: am 31. Mai 1775 mit Ehefrau Christiane Dorothea Doepmann

           und nach deren Tode am 15. Juli 1778 mit Jungfrau Anna Catharina Doepmann. Er hat

           die Geburt seiner sämtlichen Enkel von seiner Tochter Anna Maria Butze erlebt. 

           Am 17. Mai 1796 ist er, 63 Jahre alt, am Faulfieber zu Sandau verstorben.

           Sein Vermögen, welches so bedeutend war, daß er seine Tochter Anna Maria Butze weit

           über 6000 Thl. baar aussteuern konnte, hat nicht zusammen gehalten werden können.

           Seine direkten Nachkommen, aus welcher Ehe (?) ist nicht bekannt, besitzen nur noch 

           eine Windmühle auf dem Elbdeiche und ein dabei erbautes Häuschen; eine Schwester 

           des Besitzers, Dörtchen Herms, ernährt sich in Sandau als Lehrerin und durch feine

           weiblichen Arbeiten.

           Eine Halbschwester der Anna Maria Butze geb. Herms war mit dem Rektor Braun zu 

           Sandau verheiratet, einem ebenso tüchtigen Scholarchen, als tapferen Biertrinker. Aus

           dieser Ehe sind außer einigen anderen Kindern hervorgegangen: Der Färber Ludwig 

           Braun in Sandau, der Prediger Wilhelm Braun in Börnecke bei Aschersleben und die 

           Ehefrau des Hauptsteueramtsrendanten Schmeitzer in Stendal. Bei diesen wurde für den

           Regierungsrath Gottfried Wilhelm Butze, als er als Schüler selbstständig in Stendal 

           wohnte, Mittags- und Abendtisch ausbedungen, sodaß er mit den etwas jüngeren Kin-

           dern des Hauses aufgewachsen ist. Diese Kinder sind nach dem Tode der beiden Eltern:

           Der Baumeister an der Rhein-Nahe-Bahn Carl Schmeitzer zu St. Wendel, verheirathet 

           Mit Elise geb. Potthoff, einer Tochter des verstorbenen Justizraths Potthoff in Creuznach

           Der Großherzogliche Regierungsrath Julius Schmeitzer zu Weimar, verheiratet mit einer  

           Tochter des Amtswalthes Lüttich in Halle, einer reichen Erbin, und die beiden unverhei-

           ratheten Schwestern Minna und Marie Schmeitzer in Stendal. Der Baumeister Carl 

           Schmeitzer hat keine Kinder.

           Zu Ende des 18ten Jahrhunderts lebte in Meyenburg, einem Städtchen an der Priegnitz, 

           hart an der Mecklenburgischen Grenze, der Doctor Herms, ein jüngerer Bruder des 

           Abraham Ludwig Herms zu Sandau. Er hatte zwar nicht studiert, wie das damals nicht 

           selten war, erfreute sich aber einer sehr guten und ausgebreiteten ärztlichen Praxis, wes-

           halb er sich auch seinen Hausstand als Wittwer äußerst confortabel eingerichtet hatte.

           Der Doctor Herms hatte von seiner längst verstorbenen Ehefrau nur ein Kind, eine 

           Tochter, welche mit einem Amtmanne Mann verheirathet war, aber schon frühzeitig mit

           Hinterlassung eines Sohnes verstarb. Dieser Sohn wurde bei seinem Großvater, dem Dr.  

           Herms zu Meyenburg erzogen, was aber aus ihm oder seinen Nachkommen geworden, 

           ist nicht bekannt. 

           Dieser Herms war seines Amtes Bürgermeister; er doctorte aber in Meyenburg und Um-

           gebung viel umher und trieb auch allerhand andere Künste zu seinem Privatvergnügen.

           Ein anderer Bruder ist nach Amerika ausgewandert; die Familie hoffte lange Zeit, daß er

           als Erbonkel mit vielen Tonnen Goldes zurückkehren werde; er hat aber niemals etwas

           von sich hören lassen.

           Die Kinder des Abraham Ludwig Herms aus seinen 3 Ehen waren folgende:

1. Aus der ersten Ehe mit Anna Elisabeth Deichert war Anna Maria verehel. Butze das 

einzige Kind. Die Deicherts waren vermögend, weshalb auch die Mitgift der Anna Maria eine bedeutendere war. Das väterliche Erbtheil der Abraham Ludw. Herms’schen

Kinder betrug nur für jedes 1000 Thlr. Anna Maria bekam eine vortreffliche Ausbildung

was zumal in Anbetracht der damaligen Sandauer Verhältnisse ein Beweis von der In-

telligenz ihrer Eltern ist. Die Ehefrau des Musikdirektors Kirchner zu Dessau war mit 

einer Anhalt’schen Prinzessin zusammen erzogen. Nach dem Tode ihres Ehemannes ließ sie sich in Havelberg nieder und legte eine Erziehungsanstalt für Töchter an. Hier-

her wurde Anna Maria Herms gegeben und während mehrerer Jahre mit einigen adligen

Fräuleins ausgebildet. Diese gute Ausbildung machte sich reichlich belohnt. Anna Maria

war nicht nur allenthalben beliebt und angesehen, sondern sie war auch fast die Einzige

in Sandau, welche sich in späteren Zeiten mit den Franzosen und anderen fremden Völ-

kerschaften zu verständigen wußte. Ebenso geläufig wie sie sprach, brachte sie auch ihre Gedanken zu Papier: alle noch erhaltenen Erzeugnisse ihrer Feder, meist Briefe,

zeichnen sich von den Schriftkünsten ihrer Zeit durch klaren Gedankengang, präcise Ausdrucksweise und richtige Grammatik und Orthographie aus.

Auf dem Vorratsboden in Butzes Hause zu Sandau steht noch der schwere eisenbeschla-

gene Koffer, in welchem sich ihr Leinenzeug befunden hatte. Er hatte bereits ihrer Mut-

ter als Brautkoffer gedient und stammt mithin aus dem Jahre 1760. Auf dem Deckel 

stehen die Buchstaben ALH, d.h. Abraham Ludwig Herms, und darunter AED, d.h.

Anna Elisabeth Deichert. (Anm. Dieser wegen seiner großen Schwere nicht transportab-

le Koffer hat leider bei der Auktion in Sandau 1867 mit verkauf werden müssen.)

2. Aus der zweiten Ehe mit Christiane Dorothea Doepmann waren die verehel. Rektor Braun zu Sandau, durch welche unsere Verwandtschaft mit den Schmeitzers begründet ist und der Kaufmann und Tuchhändler Friedr. Wilh. Ludwig Herms zu Brandenburg. Diesem streckte der Bauinspektor Butze von dem Eingebrachten seiner Ehefrau Anna Maria Herms 5000 Gulden (?) zur Etablierung des Geschäftes

Vor.. Es brach Concurs und von dem Capitale mit 5000 Thlr. und den aufgelaufenen 

Zinsen mit 1014 Thlr. 16 ggr. Wurden nur 1680 Gulden zurückgezahlt. Außderdem 

wurde der Bauinspektor mit 259 Gulden an den Müller Herms zu Sandau verwiesen,

allein über dessen Vermögen schwebte ebenfalls die Liquidation, so daß die Forde-

rung nicht realisirt werden konnte. Alles, was von der Herms’schen Familie herge-

kommen war, ging auch an dieselbe wieder verloren. Es war nur ein Glück für den 

ehelichen Frieden, daß Anna Maria Herms ihrem Ehemann von dem Darlehen abge-

raten hatte. Der Herms’sche Concurs zu Brandenburg schwebte sehr lange, er ging 

erst zu Ende der Lebenszeit des Bauinspektors aus und kostete derselbe viel Geld,

sie behaupten über 1000 Gulden, aber diese Summe ist wohl zu hoch gegriffen. Der

Tuchhändler Herms war an dem Unglück unschuldig; er war schon verstorben, als der Concurs ausbrach. Die Sandauer behaupten, sein Compagnon Willenbücher habe

die Handlungsbücher zum Nachtheil der Gläubiger gefälscht. Sie werfen dem Justiz

Rathe Joh. Gottfried Ludwig Butze, welcher den Brtrieb übernommen hatte, vor, daß

er sich nicht gehörig darum gekümmert und sich lediglich auf den Justiz Commissar

Paalzow zu Brandenburg, welcher nach damaligem Gebrauche zugleich Gerichtsdi-

rektor war, verlassen habe; dem Paalzow geben sie aber Schuld, daß er mit Willen-

bücher Durchstechereien getrieben habe. Bei dem damaligen Stande der Justiz war das alles möglich, aber – das Geld samt den Kosten war verloren! Der Hauptfehler 

lag darin, daß die vermögende Ehefrau des Tuchhändlers Herms Johanna Maria 

Charlotte Wilhelmine geb. Licht, welche noch minorem als Selbst und Mitschuldne-

rin für die Rückzahlung des Darlehens nebst eingetreten war, ihre desfällige Erklä-

rung in der Verhandlung dito Sandau den 28. März 1807 vor dem Justiziarius Schmidt nicht unter Beobachtung der nöthigen Förmlichkeiten abgegeben hatte;

dieser Verpflichtung wurde deshalb später die Rechtsgültigkeit abgesprochen. Die

Obligation des Tuchhändlers Herms datierte vom 6. März 1804 und die Zahlung wurde durch eine Obligation der Seehandlung vom 16. Nov. 1799 geleistet. Die Fa-

milie hatte also schon damals ihr Geld in Papieren und Aktien angelegt. Dem Bau-

Inspektor mochte die Sache doch wohl nicht ganz geheuer vorkommen, denn außer

der Mutter des Schuldners mußten sich auch noch in der Verhandlung dito Branden-

burg den 18. Jan. 1808 ein anderer Herms’scher Compagnon der Kaufmann Georg

Conrad Schulze und Ehefrau Christine Amalie geb. Wassmannsdorff für das Capital

verbürgen. Allein alle Vorsicht sollte nichts helfen. I. J. 1811 brach der Concurs aus

Die Compagnons scheinen auch nichts besessen zu haben. Die Witwe Herms geb. Licht entsagte der Erbschaft und rettete das ihrige, und dem Bauinspektor Butze mit

seiner Ehefrau blieb das Nachsehen!

Friedrich Wilhelm Ludwig Herms und seine Ehefrau geb. Licht hatten 3 Kinder. Ein Sohn verstarb in seinen Jünglingsjahren zu Hamburg, eine Tochter in vorgeschritte-

nem Alter zu Rathenow; beide unverehelicht; das dritte Kind war die Ehefrau des 

Optikus Dunker zu Rathenow, des Verfertigers der weltbekannten Rathenower Bril-

len, welcher ebenfalls keine Kinder hinterlassen hat. Die Dunkers sind durch ihre Brillen reich geworden und sie hätten wohl den empfindlichen Schaden, der von ihrem Vater 

resp. Schwiegervater erlitten ist, wieder gutmachen können. Daran dachten sie nun frei-

lich nicht, aber sie hielten gute Freundschaft mit den Butzes und schickten jahrelang zu jedem Weihnachten ein Kistchen feiner Honigkuchen nach Sandau, die dem Rittmeister und seinem Sohne vortrefflich mundeten; auch Emilie Butze nahm ganz gern ihren Theil davon.

III. In der dritten Ehe mit Anna Catharina Doepmann, einer Schwester der zweiten Ehe-

frau, ist der Müllermeister Johann August Wilhelm Herms zu Sandau i. J. 1784 geboren, von welchem Wilhelm Herms zu Sandau, der Besitzer des letzten Herms’schen Grund-

stückes, der Windmühle auf dem Elbdeiche mit Häuschen, Dörtchen Herms daselbst, der Bäckermeister Herms zu Rathenow und eine nach Brandenburg verheirateten Tochter 

stammen. Den letzteren Beiden soll es wohl gehen und sie haben, wie Wilhelm Herms, weitere Nachkommen. Dörtchen ist unverehelicht geblieben. Aus dieser dritten Ehe war noch ein anderer Sohn des Abraham Ludwig da: Franz Heinrich Friedrich Herms, ein ta-

lentvoller Mann, aber ein Abentheurer. Er ging, wie so mancher unruhige Kopf, bald nach dem Beginn der Französischen Zeit unter die Preußischen Soldaten, desertierte aber, wie es den Anschein hat, wenigstens stand er bald darauf in der Französischen Armee und zwar unter den National Franzosen, nicht unter deren deutschen Hilfstruppen. Als Franzö-

sischer Soldat machte er den Feldzug in Spanien mit und traf hier durch einen nicht näher bekannten Zufall mit seinem Landsmann und Verwandten, dem Rittmeister Butze zusam-

men. Nach dem für Frankreich unglücklichen Ausgange des Feldzuges wurde er entweder verabschiedet oder desertierte abermals und wendete sich nach Italien. Von Rom aus hat er mehrere Briefe in die Heimat geschrieben, aber man konnte nicht recht klug daraus werden, was er dort betrieb, vielleicht diente er als echter deutscher Landsknecht in der Päpstlichen Schweizergarde. Dafür spricht auch, daß er sich von Rom nach der Schweiz begab, wo er sich wieder längere Zeit aufgehalten hat. Da erschien er plötzlich ziemlich abgerissen und ohne Geld bei dem Rittmeister Butze in Braunschweig, der ihn mit einem neuen Anzuge ausstatten und mit dem Nöthigen versehen mußte. So ausgerüstet begab er sich nach Sandau, wo er sich wieder längere Zeit aufgehalten hat. Bei seiner noch leben-

den Mutter trat er mit der Frage in die Stube: ob es denn im Herms’schen Hause noch gelbe Erbsen mit Speck gebe? An dieser Frage erkannte die über den unerwarteten Besuch eines anscheinend fremden Mannes ganz betroffene Frau ihren bereits verloren gegebenen Sohn, und es war des Verwunderns kein Ende. Er blieb den Winter über in Sandau und war wegen seines angenehmen Wesens und wegen seiner geselligen Talente überall wohl-

gelitten. Es wurden ihm sehr vortheilhafte Anerbietungen gemacht, eine Stelle als Sprach-

lehrer in Havelberg zu übernehmen, aber sein unruhiger Geist trieb ihn wieder in die Fer-

ne. Mit dem Frühjahr zog er aus, um sich zunächst wieder nach der Schweiz zu begeben. Da seine Angehörigen in langer Zeit kein Lebenszeichen von ihm erhielten, so zogen sie bei der angegebenen Adresse und auch sonst alle möglichen Erkundigungen ein, aber ohne allen Erfolg: Seit seiner Abreise von Sandau ist dieser Friedrich Herms vollständig verschollen geblieben.

(Die Seiten 158 bis 160 sind unbeschrieben)

                                           Fünftes Capitel

               Der Justizrath Johann Gottfried Ludwig Butze (1780-1835)

                                                         und die ältere Linie   

                  Die ältere Linie wurde vom Geschicke wenig begünstigt; bei der Wandelbarkeit aller irdi-

                  schen  Zustände mag es ihr recht bald gelingen, sich wieder aufzuhelfen; es genügt ja dazu häufig ein unternehmender Kopf oder ein glücklicher Zufall.

                  Schon zwischen dem Justiz Commissarius und den übrigen Butzes war eine gewisse Er-

                  tung eingetreten, welche sich gegen die weiteren Generationen durch Umstände – ob sie wahr oder falsch waren? läßt sich nicht feststellen, weshalb sie am besten für immer be-graben werden – bis zur Entfremdung steigerte; nur Emilie Butze blieb der älteren Linie treu gesinnt, wie öfter behauptet wurde, aus einem kleinen Oppositionsgeiste. Mit der Zeit mußten unter solchen Umständen die gegenseitigen Beziehungen immer mehr aufhören, was schon durch die räumliche Trennung und persönliche Unbekanntschaft bedingt wurde. Der jüngeren Linie flossen nur spärliche Nachrichten von der älteren zu, und die letztere wußte wohl noch weniger von der jüngeren.

                  Johann Gottfried Ludwig Butze ist am 10. Januar 1780 morgens um 4 Uhr im elterlichen Hause in Sandau geboren und am 16. quidem getauft. 

                  Die Pathen waren:   1. Herr Inspektor Schönberg  

                                        2. Herr Deichinspektor Butze sen., sein Großvater

                                                   3. Herr Justiz Amtmann Hartmann

                                                   4. Herr Einnehmer Doepmann

                                                   5. Herr Herms in Meyenburg

                                                   6. Herr Pastor Block

                                                   7. Frau Ober Zolleinnehmer Zipfel

        8. Frau Herms geb. Doepmann              .

                                                   9. Jungfrau Krugküster

                  Die verhältnismäßig große Zahl der Pathen liefert den Beweis der Freude über die Geburt 

                  des ersten Sohnes. Seine erste Ausbildung erhielt er in Gemeinschaft mit seinen Geschwi-

                  stern durch Hauslehrer, später besuchte er die Schule zum Kloster Unserer lieben Frauen

in Magdeburg. Er lernte sehr leicht und entwickelte überaus glückliche Anlagen, ganz be-

sonders zeigte sich schon frühe ein hervorragendes Talent zur Musik, an welcher er so gro-

ßes Wohlgefallen fand, daß er sich ihr ganz und berufsmäßig zu widmen wünschte. Unter 

den damaligen Anschauungen durfte es nicht Wunder nehmen, daß der Vater seinen hoff-

nungsvollen erstgeborenen Sohn nicht einer sog. bodenlosen Kunst Preis geben wollte; die 

Fähigkeiten wiesen auf die Ergreifung eines studierten Berufes hin, und es wurde beschlos-

sen, daß Johnn Gottfried Ludwig das kostbare und undankbare Studium der Jurisprudenz 

ergreifen  sollte. Er mochte sich wohl ziemlich gutwillig gefügt haben, aber sein Beruf war 

doch seinen eigentlichen Neigungen entgegen, woraus sich mancherlei Zerfahrenheit seines 

Lebens erklärt. Seine höhere Ausbildung und die nothdürftige Aufbesserung seiner zerrüt-

teten Finanzen kostete seine Eltern über 6000 Thlr., wodurch deren Vermögen so ziemlich

durch ihn allein verzehrt wurde und für seine Geschwister nur ein Geringes übrig blieb.

Er hat die Jahre 1800 und 1801 zu Halle studiert. Diese beiden Jahre kosteten seinen Vater

764 Gulden, 4 Groschen, eine für die damalige Zeit und die billigen Verhältnisse in Halle 

nicht ganz kleine Summe. 

Seine Studien und seine praktische Ausbildung hat er in Berlin vollendet und er war auch 

ein echter Berliner geworden. Obgleich er für mehrere Freunde die schriftlichen Arbeiten 

zum dritten Examen mit Erfolg angefertigt hatte, so war er selbst doch noch in seinem 34. 

Lebensjahre Kammer Gerichts Referendarius und er konnte auch nur durch die angedrohte

Entziehung der Substanzmittel zur eigenen Ableistung dieses Examens bewogen werden.,

was ihm, nachdem einmal der Entschluß ernstlich gefasst war, keine weiteren Schwierig-

keiten machte. Ebensowenig war er aus Berlin zu bringen, selbst nicht auf kürzere Zeit,

was seine ihm wohlgewogenen Vorgesetzten verlangten, um ihn seinen Fähigkeiten ange-

messen in die höhere Karriere bringen zu können. Schließlich mußte man seinem wieder-

holten Andringen,  ihm eine Justiz Commissarien Stelle in Berlin zu verleihen, Statt

geben.

Johann Gottfried Ludwig war ein guter Mensch, lebte aber leicht und sorglos, ohne grade

zu excedieren und wußte in seine Finanzen keine Ordnung zu bringen. Die schiefe Stellung

zu seiner Familie mochte theilweise durch den Widerspruch gegen seine Neigungen  her-

vorgerufen sein, theilweise wurzelte sie in seiner irrigen Annahme, daß das hinterlassene 

Vermögen seines nunmehr verstorbenen Vaters viel beträchtlicher sei als man ihm offen-

barte.

Der Bauinspektor Joann Gottfried d.J. hatte bereits am 26. Februar 1814 ein Testament 

errichtet, welches er am 12. März 1816 gerichtlich niederlegte. Es war eine löbliche Sitte

der Familienglieder, den Vollzug ihres letzten Willens durch Testamente zu sichern, und 

es kann allen Nachkommen nicht genug empfohlen werden, dieser Sitte nachzuleben, und

namentlich die Aufseztung ihres letzten Willens nach den gesetzlichen Formen, nicht bis 

auf den Augenblick gefährlicher Krankheit zu verschieben, denn es kann ja Niemand wis-

sen, ob er nicht schon in den nächsten Stunden abberufen wird. Und wie viel Unheil ist in

den Familien nicht schon dadurch angerichtet, daß das Haupt die Errichtung eines förmli-

chen Testamentes bei Zeiten verabsäumt hatte.

In jenem Testament war bestimmt: „Zu meinem ältesten Sohne Johann Gottfried Ludwig,

jetzigen Kammer Gerichts Referendarius zu Berlin, den ich zwar als Miterben hiermit aus-

schließe, weil er zu seinem Studio und zu seinem Unterhalt in Berlin über 4000 Thlr. erhal-

ten hat und nie so viel hätte erhalten können, habe ich das Vertrauen, daß er nicht allein 

seine Mutter und Geschwister, sondern auch den Vollzieher dieses meiner letzten Willens-

meinung, den Herrn Ober Amtmann Koerber, unterstützen und alle möglichen juristischen

Finessen zu hintertreiben suchen werde. Zu meinem zweiten, wahrlich von mir sehr gelieb-

ten Sohne Carl Friedrich Wilhelm habe ich ebenfalls Vertrauen, daß er seine Mutter und 

Geschwister unterstützen und alle Zwistigkeiten, welche ich nicht erwarten will, beseitigen

werde.

Sollte wider Verhoffen der Fall eintreten, daß mein ältester Sohn Johann Gottfried Ludwig

nach meinem Ableben erst versorget werden sollte, und derselbe zu seiner häuslichen Ein-

richtung Geld bedürfen, so sollen ihm ein für allemal noch 200 Gulden ausgezahlt werden.

Johann Gottfried Ludwig war in seiner irrigen Annahme dieser väterlichen Warnung nicht

eingedenk, er machte allerhand Schwierigkeiten und ging so weit mit der gerichtlichen An-

fechtung des letzten Willens seines Vaters zu drohen. Durch solches Vorgehen mußten not-

wendig Zerwürfnisse herbeigeführt werden, am meisten verletzte es den zweiten Sohn, den

Rittmeister Carl Friedrich Wilhelm, welcher nicht nur Alles sofort anerkannte, sondern 

auch allen Vortheilen aus dem elterlichen Nachlasse zu Gunsten der unverheirateten 

Schwestern entsagte. Die brüderliche Liebe pflegt nicht so geneigt zum Vergessen und Ver-

geben zu sein wie die mütterliche und die schwesterliche. Inzwischen war zwar Gras über 

die endlich beseitigten Verdrießlichkeiten gewachsen, aber eine Kluft war doch gerissen,

welches um so schwieriger vollständig ausgefüllt wurde, als der Justiz Commissarius nach

dem Tode seines Vaters wohl schwerlich das elterliche Haus wieder besucht hat.  

Der Letztere erhielt nicht blos die ihm von seinem Vater noch ausgesetzten 200 Gulden, 

sondern seine gutwillige Mutter gab ihm nach und nach 2139 Gulden 12 Groschen, worü-

ber sie ihrem ihrem außergerichtlichen Testamente vom 30. Dez. 1829 eine versiegelte 

Spezification beifügte, welche nur auf ausdrückliches Verlangen des Justiz Commissars

oder seiner Erben eröffnet werden sollte, was anscheinend niemals geschehen ist.  

Diese Aufwendungen überstiegen die Kräfte der Mutter; sie mußte sich dazu von ihrem 

Schwiegersohne, dem Prediger Böttcher in Legde, in verschiedenen Posten  500 Gulden 

borgen, worüber sie ihm einen unverzinslichen Schuldschein vom 1. Okt. 1825 ausstellte.

Der Prediger Böttcher verrechnete diese 500 Gulden auf die nach dem Tode seiner Ehefrau

Wilhelmine geb. Butze zurückzahlbaren Illaten von gleichem Betrage, so daß schließlich

                 die Erben der Wilhelmine Böttcher geb. Butze, Charlotte Mangelsdorff geb. Butze, Emilie

Butze und der Regierungsrat Butze die eigentlichen Zahlenden blieben.

Der Justiz Commissarius verheirathete sich zuerst mit einer Wittwe Reischel aus Meck-

lenburg, welche nach kinderloser Ehe verstarb.(Anm. Die erste Ehefrau hieß Johanna Frie-

derike, Wittwe des Geh. Sekretärs beim General Direktorium in Berlin, Carl Heinrich 

Reischel geb. Bruhn.. Sie war eine Tochter des Bürgers und Lohgerbermeisters Andreas 

Bruhn zu Woldeck in Mecklenburg Strelitz und seiner Ehefrau Marie geb. Schulze und war

1785 zu Woldeck geboren. Die Trauung fand gleichzeitig mit der der Wilhelmine Butze

 und des Predigers Böttcher zu Sandau am 27. September 1818 statt.) Um den verwaisten   

Hausstand zu halten, gingen Charlotte und Emilie Butze nach Berlin auf längere Zeit. Es 

stellte sich heraus, daß sich die finanziellen Verhältnisse trotz einer guten Praxis und der 

beträchtlichen Zubußen sich in keiner günstigen Lage befanden, weshalb es der Familie 

sehr wünschenswerth erschien, wenn sich der Justiz Commissarius zu einer zweiten Hei-

rath mit einem vermögenden Mädchen oder einer Wittfrau entschlösse.Der Justiz Com-

missarius, welcher  bereits in die für eine Convenienzehe geeigneten Jahre gelangt war,

erklärte sich einverstanden und die eingeleiteten Verhandlungen waren bereits dem aller-

seits erwünschten Abschlusse nahe, als Johann Friedrich Ludwig eine frühere Bekannte

Louise Erdmann, die Tochter des Kammer Mutius Erdmann, wiedersah, sich sofort in sie

verliebte, alle anderweiten Unterhandlungen abbrach und nicht eher ruhte, als bis Louise

Erdmann, ein armes und auch nicht übermäßig wirtschaftliches Mädchen, seine angetraute 

Frau war. Mit dieser Frau ist kein guter, wenigstens kein glücklicher Geist in die Familie

eingezogen.. Die Butzes waren schon von vornherein mit dieser Heirath nicht einverstan-

den, mußten sie aber natürlich geschehen lassen. Louise Erdmann hat aber nicht dazu bei-

zutragen vermocht, den schon zwischen die Familien-Verhältnisse gerathenen Riß zu be-

seitigen, es ist auch außer Emilie Butze kein anderes Familien-Mitglied eigentlich nahe

getreten.

Der Justiz Commissarius lebte in seiner Sorglosigkeit fort, vergnügte sich mit Musik, ging 

in diese und jene Tabagie, verstand es aber nicht, seine Praxis gehörig auszunutzen, na-

mentlich pflegte er seinen zahlreichen sog. guten Freunden ihre Angelegenheiten umsonst

oder gegen kleine Gefälligkeiten zu besorgen. Er konnte in dieser Weise auf keinen grünen

Zweig kommen, und als er am 1. Januar 1835 morgens 5 1/2 Uhr in noch nicht vollendetem

55. Lebensjahr nach 12tägigem schmerzlichen Krankenlager in Folge eines nervösen 

Schleimfiebers in Berlin verstarb, hinterließ er die Seinigen in zerrütteten Vermögenszu-

stande und die Butzes konnten es ihm niemals verzeihen, daß er für seine Wittwe nicht ein-

mal durch Betheiligung bei einer Wittwenkasse gesorgt hatte.

Während der Ehe mit Louise Erdmann waren drei Kinder geboren, welche sämtlich bei 

dem Tode des Justiz Commissars noch der Erziehung bedurften. Es war ein Unglück, daß

die Mutter eine geborene Berlinerin war und als solche selbstverständlich nicht daran dach-

te, sich einen anderen Wohnsitz zu wählen, wo das Leben billiger war und sie ihre Kinder

mindestens ebenso erziehen konnte, als es in Berlin geschehen ist. Es war ein zweites Un-

glück, daß die Mutter, welche doch ihren heranwachsenden Kindern einige Zerstreuungen

verschaffen mußte, in die Gesellschaft Urania fiel. Dies war eine alte geschlossene Gesell-

schaft, welche sich neben anderen Vergnügungen mit der Aufführung theatralischer Vor-

führungen beschäftigte. Dadurch wurde der schon vorhandenen Neigung für das ungebun-

dene, blendende und anscheinend mühelose Bühnenleben noch mehr Nahrung gegeben und

das Ende vom Liede war, daß eins der Kinder nach dem anderen zum Theater überging, 

„von innerem Berufe getrieben“, wie sie alle sagten. Die Wittwe war in der Hauptsache auf

Unterstützung aus einem Fond der Justiz-Commissarien hingewiesen, welche wohl spärlich

genug flossen

Der Kinder waren drei: Gottfried, Charlotte und Anna, welche sich bei dem Tode des Ju-

stiz Commissarius in dem vollkommen hülflosen Alter von 6, 3 und ¾ Jahren befanden.. 

                                                                       Charlotte Butze

        Im Jahre 1831 in Berlin geboren, hatte unzweifelhaft das meiste Talent für den erwählten Beruf

        als Schauspielerin, sie hat auch Tüchtiges geleistet und sich an der Hofbühne zu Schwerin eine

        gesicherte Stellung errungen, welche ihr ungefähr so viel eintragen mochte, als einem Kgl. Preu-

        ßischen Regierungs Rathe sein Gehalt. Sie war mit dem jungen Mecklenburger Juristen Rönnberg

        bekannt und vertraut geworden und zog doch die stille Behaglichkeit des häuslichen Herdes den 

        schillernden Triumphen der Bühne vor, deren Schattenseiten sie auch bereits kennen gelernt hatte.

        Sie waren aber so verständig, mit der Hochzeit zu warten, bis Rönnberg in Wismar eine feste 

        Stellung als Advokat und Auditeur erlangt hatte. Leider sollte die Ehe nicht lange währen: nach

        wenigen Jahren wurde Charlotte am 5. 7. 1865 durch den Typhus hingerafft. Das Unglück war 

        noch nicht verwunden, als auch Rönnberg vom Nervenfieber ergriffen wurde und am 29. Okt.

        desselben Jahres 1865 zu Wismar verstarb. Es hinterblieben ein Söhnchen und 2 Töchterchen.

        (Anm. Fritz Rönnberg ist nicht am Nervenfieber gestorben, sondern kaum in seinen besten Jahren

        am Schlagflusse. Die Tochter Louise ist geboren 1858, die Tochter Margarethe 1859, der Sohn

        1862 Namens Wilm.)

        Die unglücklichen Waisen wurden von den Großeltern väterlicherseits, welche hochbetagt in 

        Mecklenburg lebten, zu sich genommen. Der Vater war Hofrath und wohnte in Güstrow. Leider

        stellte sich nach dem Tode Rööbergs heraus, daß dessen Vermögens Umstände in der desolate-

        sten Verfassung waren. Der Concurs war unvermeidlich und den Kindern blieb nichts. Es kam 

        auch noch Anderes zu Tage, was der Verfasser dieser Chronik mit dem Mantel der christlichen 

        Liebe zu bedecken sich für berechtigt hält, da er die Erlebnisse der älteren Linie überhaupt nur 

        oberflächlich zu berichten im Stande ist.

                                                                Anna Butze

       Geboren zu Berlin im Jahre 1834, war die jüngste und hübscheste, hatte aber für die darstellende,

       dramatische Kunst die geringsten Anlagen, machte auch in ihrer Jugend keinen theatralischen, 

       sondern einen bescheidenen und angenehmen Eindruck. Es war bereits für sie durch die gutherzi-

       gen Bemühungen der Ehefrau des Regierungs Rathes Gottfried Wilhelm eine nach allen Richtun-

       gen hin angemessene Stellung in einer guten und wohlhabenden Prediger Familie der Altmark be-

       schafft, aber ihr „innerer Beruf“ hatte sie inzwischen bereits getrieben, sich der Bühne als Schau-

       spielerin zu widmen! Sie spielte auf dem schon bekannten Urania und dem untergeordneten Cal-

       lenbachs Theater in Berlin nicht lange Zeit und vermochte keinen Effekt zu erzielen. Kaum den 

       Kinderschuhen entwachsen verheirathete sie sich mit dem Wittwer Kopka, der eine Stellung bei 

       dem Urania Theater einnahm. Er brachte ihr ein Kind zu, und sie selbst empfing von ihm deren 

       noch zwei, einen Jungen und ein Mädchen. Kopka schien ein strebsamer Mann zu sein, aber seine

       Unternehmungen wollten nicht recht glücken, zuletzt verfiel er auf die Anlage einer bairischen 

       Bierstube, unter Umständen in Berlin eine sehr lukrative Spekulation, aber es mußte in der Anna

       Butze’scher Familiengeist stecken, da sie mit dieser Unternehmung im höchsten Grade unzufrie-

       den war. Obwohl sie mit dem Regierungs Rathe jahrelang an demselben Orte wohnte, so vermied

       doch der letztere jeden Verkehr; traf ihn dabei eine Verschuldung, so mag er sie tragen! Er konnte

       die einmal eingesogenen Anschauungen nicht überwinden und es mochte auch möglich sein, daß

       ein echter und verzeihlicher Familienstolz im Spiele war.

                                              Gottfried Butze

        Ist im Jahre 1828 ebenfalls in Berlin geboren; er führte den althergebrachten Familienvornamen

        Gottfried; ob er ihn auf eines seiner lieben Kinder übertragen hat, ist unbekannt. Er war gutmü-

        thig und gesellig, aber sorglos und leichtlebig. Er bildete sich zum Theatersänger aus, aber seine

        wenig klangvolle Tenorstimme konnte wohl einen kleinen Salon ausfüllen, nicht aber ein Thea-

        ter. Er hatte auch keinen Erfolg, seine Engagements an verschiedenen Theatern mittleren Ranges

        waren immer nur von kurzer Dauer, er war bald hier, bald dort, bis es mit einem Male hieß, er 

        habe in Folge einer Krankheit seine Stimme gänzlich eingebüßt und wolle versuchen, sich als 

        Lithograph zu ernähren. Inmitten dieser fraglichen Substitenz war er so leichtsinnig gewesen, sich

        mit einer ebenso leichtsinnigen Schauspielerin, einer geborenen Wienerin, Knall und Fall zu ver-

        heirathen. Diese Frau hat niemmals einer der Butzes zu Sandau kennen gelernt, auch nicht einmal

        ihren Namen erfahren; sie hat nur einmal einen Brief an den Rittmeister geschrieben, welcher sie 

        als eine Abentheurerin kennzeichnen mußte. Gottfried zog sich nach Österreich, machte es aber 

        nicht lange! Er verstarb etwa im Jahre 1860 auf einer Reise in einem kleinen Städtchen Böhmens

        am Nervenfieber, welches schon so traurige Verwüstungen in dieser Linie angerichtet hatte.

        Seine Wittwe begab sich mit ihren 3 kleinen Kindern, unter welchen sich mindestens ein Knabe  

        befand, nach ihrem Geburtsorte Wien, wo sie einstweilen für verschollen angesehen werden 

        mußte, wenigstens für die Butzes, welche nicht zu der Linie des Johann Gottfried Ludwig gehör-

        ten. (Anm. Die Frau soll nicht in Wien geboren sein, sondern in einem der Österreichischen 

        Kronländer).

        Louise Ermann lebte noch in hohem Alter zu Berlin, sie mußte alles dieses Ungemach über ihre

        Familie hereinbrechen sehen, ohne helfen zu können. Hat sie gefehlt, so hat sie auch schwer ge-

        büßt und kein Mensch hat mehr das Recht, einen Stein gegen sie zu erheben.

        Es ist noch zu bemerken, daß dem Justiz Commissarius Johann Gottfried Ludwig während seiner

        Amtszeit der Titel eines Justiz Rathes verliehen worden ist.

        Die Butzes der jüngeren Linie besitzen von ihm nur eine Silhouette, welche ihn als 3jährigen Jun-

        gen darstellt, mit Hut und Zöpfchen, eine Flöte in der Hand, ein merkwürdiges Omen, oder sollte

        sich schon in so frühen Jahren sein musikalischer Sinn gezeigt haben?

        Johann Gottfried Ludwig war ein großer und corpulenter Mann, er maß 13 Zoll, d.h. über das 

        Militärmaß von 5 Fuß, nichtsdestoweniger war er sehr weichlich und keiner körperlichen An-

        strengung gewachsen. Sie nannten ihn in der Familie stets „den Alten“. Bei den Soldatenaushe-

        bungen zur Französischen Zeit hatte er das Unglück, ein Marschlos zu ziehen, er schrieb an sei-

        nen Vater um eine Büchse und kümmerte sich nicht weiter darum, während die Seinigen vor 

        Angst und Sorge vergehen wollten, wie er mit seinem ungeübten und verwöhnten Körper die 

        Strapazen des Soldatenlebens aushalten sollte! Aber sein Gönner, der Präsident von Kircheisen,  

        machte ihn aus eigenem Antriebe frei, indem er ihn für seinen tüchtigsten Referendarius erklärte,

        den er nicht entbehren könne. So blieb Johann Gottfried Ludwig in seinem Frieden.

        Die Ehe mit der verwittweten Reischel geb. Bruhn – der Name ist nicht vollständig zuverlässig –      

        war keine glückliche. Als er zur zweiten Ehe schreiten wollte, schrieb der Rittmeister an die 

        Schwestern nach Sandau. Der Alte sei ein Narr, daß er in seinen vorgerückten Jahren diesen 

        Schritt nochmals wagen wolle, nachdem er beim ersten Male nicht die besten Erfahrungen ge-

        macht.

.       Die drei in der Ehe mit Louise Erdmann zu Berlin geborenen Kinder hießen mit ihrem vollstän-

        digen Namen: 

                               Johann Gottfried Ludwig Wilhelm Butze, geb. 21. September 1828

                               Anna Louise Emilie Charlotte Butze, verehel. Rönnberg, geb. 5. Dezember 1831

                               Anna Sophie Maria Wilhelmine Butze, verehel. Kopka, geb. 12. Februar 1834.

        ( Auf den Seiten 170/171 der Chronik ist ein Stammbaum der Nachkommen dieser Kinder ver-

         vermerkt).    

        Nach dem Tode der Emilie Butze zu Sandau mußte der Regierungs Rath Wilhelm Butze als 

        Repräsentant der jüngeren Linie mit der älteren wegen eines derselben ausgesetzten Legates von

        1000 Gulden in Verbindung treten. Er kam jedoch nur mit den Kopka’schen Eheleuten in persön-

        liche Berührung, und auch das nur vorzugsweise in geschäftliche, da es ihnen blos darauf anzu-

        kommen schien, möglichst schnell zu ihrem Gelde zu gelangen, was ihnen auch erfüllt werden 

          konnte. Im Übrigen blieb der Verkehr ein brieflicher.

          Gottfrieds Kinder befanden sich in einer traurigen Lage, was sich der Regierungs Rath sehr zu

          Herzen nahm, aber in der Hauptsache nicht abstellen konnte. Die Mutter schauspielerte ohne 

          festes Domizil an besseren Provinzial Theatern – sie war in der Zeit in Baden-Baden engagiert –

          und führte die Kinder mit sich in der Welt umher. Es liegt auf der Hand, daß dies vagabundie-

          rende Treiben schwerlich zu einem guten Ende führen konnte. Die Kinder lernen nichts Ernst-

          liches, und es wird ihnen von selbst der unselige Weg zu dem Tempel der dramatischen Kunst

          gewiesen. Was soll dabei für das moralische Wohl namentlich der Mädchen herauskommen?

          Der Sohn Gustav wurde überdies als schwächlich und kränklich geschildert. Die armen Kinder

          waren lediglich auf die Erziehung durch die Mutter angewiesen, von der sich leider nicht viel 

          Gutes erwarten ließ, obgleich sie brieflich ihre Bestrebungen in den glänzenden Farben schilder-

          te. Es stellte sich heraus, daß die Kinder noch gar nicht einmal bevormundet waren, so daß der 

          Regierungs Rath das ihnen gebührende Legat nicht auszahlen konnte. Die Mutter hatte ihm die

          Vormundschaft angetragen, was er aber ablehnen zu müssen glaubte, so lange die Kinder dem 

          Einflusse der Mutter mit ihrer nothwendig verderblichen Lebensweise nicht entzogen werden 

          konnten.

          Rönnberg hatte bei seinem luxuriösen Leben nichts hinterlassen als Schulden. Seine Waisen ha-

          ben gar nichts bekommen. Der Großvater, der Hofrath Rönnberg zu Güstrow in Mecklenburg,

          anscheinend ein wohlhabender Mann, nahm sie zu sich, und es wurde gesagt, daß auch der 

          Großherzog von Mecklenburg für ihre Erziehung ein Jahrgeld ausgesetzt habe. Es mag daher 

          wohl gehen, wenigstens sind sie nicht den Gefahren ausgesetzt wie ihre Gevettern unter dem 

          Schauspielerleben.               

          Kopkas machten ihr Brod, möchten sie bei ihrem bürgerlichen Gewerbe bleiben, statt sich mit

          Plänen für die Errichtung eines neuen Theaters in Berlin umherzutragen. Freilich ist eine Taba-

          gie kaum ein geeigneter Ort für die Erziehung der Kinder, aber doch immer noch tausendmal

          besser als ein Theater! 

          Leider gewährten die äußeren Verhältnisse der älteren Linie um diese Zeit eben kein tröstliches

          Bild. Das Innere erschien nicht viel Vertrauen erweckender:

              Nirgend etwas Böses, vielmehr große Gutmüthigkeit, aber Alles leichte Waare, die unüber-

              legt handelte und in den Tag hinein lebte, in dem sie Gott den guten Mann sein ließ.

          Woher mag dieses Wehen in die Familie gekommen sein? In Sandau herrschte, soweit Men-

          schengedenken reicht, durchweg ein ganz anderer Geist; der Verfasser mag Niemandem gern 

          zu nahe treten und er kann sich auch irren, aber er muß es wiederholen: mit der Louise Erdmann

          ist kein guter Geist in die Familie getreten. Die alte würdige Mutter Anna Maria Herms und die

          Geschwister mochten wohl eine richtige Ahnung von der Zukunft haben, als sie den Justiz Rath

          mit allen Kräften von seiner zweiten Heirath abzubringen suchten!

              (Anm. Die Seiten 174 bis 184 sind unbeschrieben.)

                                                          Sechstes Capitel

                                         Der Rittmeister Carl Friedrich Wilhelm

                                           1782 – 1862

         Der Rittmeister, der Begründer der jüngeren Linie, war lange Jahre der Glanz und Mittelpunkt

         der Familie; auch die noch lebende zweite Generation der älteren Linie, denen er öfter hilfreich

         unter die Arme griff, achteten ihn als das Haupt des ganzen Geschlechtes. Seine strenge Redlich-

         keit, sein menschenfreundliches Wohlwollen und seine werkthätige Gutherzigkeit sicherten ihm

         die Liebe und die Hochachtung Aller, welche mit ihm in Berührung kamen. Er konnte aber auch

         heftig werden, und wenn es galt, kräftig durchzugreifen, so daß ihm nur mit Respekt begegnet

         wurde.

         Er war gezwungen, eine Zeitlang fremdländischer Unterthan zu werden; er starb wieder als Preu-             .        ße, wie er geboren war. Als er fortgetrieben wurde, saß Friedrich Wilhelm III. auf dem Preußi-

         schen Throne, und regierte noch, als er wieder zurückkehrte.

         Sein ereignisvolles Leben würde einer gewandteren Feder manchen Stoff zu spannenden Erzäh-

         lungen bieten. Aber der Chronist läuft dabei Gefahr, Thatsachen mit Einbildungen zu verwi-

         schen. Und der Rittmeister hat niemals zusammenhängende Mittheilungen über seine Erlebnisse

         gemacht. Er verweilte zwar im engen Familienkreise bei manchen Ereignissen gern und wieder-

         holt, kam aber wieder auf ganze Jahre niemals zu sprechen.

         Er hatte während seiner langjährigen Krankheit Zeit genug, über sein Leben mit sich selbst zu

         Rathe zu gehen; wenn er nicht allein war, so liebte er andere Unterhaltung, da er auch an den    

         Zeitereignissen  bis in sein hohes Alter regen Antheil nahm. Die Tagebücher, welche er in seinen

         jungen Jahren gewissenhaft geführt hatte, haben in Spanien die Franzosen sammt seiner ganzen

         damaligen Bagage erbeutet; in späteren Jahren war das Schreiben erst recht nicht seine Sache,

         verbot sich auch durch seinen körperlichen Zustand. Die nothwendigsten Briefe pflegte er auf 

         dem Knie, zuletzt am liebsten mit dem Bleistift zu schreiben. Nur zwei in Italien an Ort und Stel-

         le verfaßte Berichte in Englischer Sprache haben sich erhalten.  

.

         Carl Friedrich Wilhelm Butze wurde am 10. Maerz 1782 abends um 10 Uhr im elterlichen Hause

         zu Sandau geboren und am 15ten desselben Monates getauft mit den Zeugen:

1. Herr Deichhauptmann v. Treskow,

2. Herr Kammerrath Schmid,

3. Herr Baudirektor Stegmann,

4. Herr Zolldirektor v. Kleist,

5. Frau Bürgermeister Herper, geb. Kobs,

6. Frau Rathmannin Wegener, geb. Ordel.

          Er war ein schöner Mann, groß und kräftig, aber wohl proportioniert gebaut, blond mit klaren

          blauen Augen; seine Zeitgenossen erachteten ihn für den schönsten Mann seines Jahrhunderts.

          Dazu hielt er auf ein geschmackvolles Äußere, war ein firmer Reiter und liebte schöne und

          muthige Pferde, sodaß er in seiner kleidsamen Uniform in der That ein selten wohlgefälliges

          Bild abgab. Noch in seinem Alter war er ein entschieden schöner Greis, wenn auch die frischen

          Farben verblichen, das spärliche Haar und der kurz gehaltene Schnurrbart und Backenbart längst

          weiß geworden waren. Auch ein schmerzlicher Zug, den die langen Leiden zuletzt seinem Ge-

          sichte aufgeprägt hatten, wurde von seiner Freundlichkeit überstrahlt.  

          Seine Kindheit fiel noch in die Zopfzeit, er trug einen röthlichen Rock und frisiertes Haar mit 

          Haarbeutelchen.

          Nach dem ersten Privatunterricht bezog er mit seinem älteren Bruder die Schule des Klosters

          Unserer Lieben Frauen in Magdeburg. Gegen die Mitte des Jahrhunderts stand das Haus auf dem

          Bürgplatze noch, wo sie gewohnt hatten, und er konnte seinem Sohn sogar die Fenster des Stüb-

          chens zeigen. Die Talente waren ihm nicht in demselben Maße zu Theil geworden, wie seinem

          älteren Bruder; er lernte nicht so leicht, hielt aber dafür um so fester, was er hatte; überhaupt 

          verrieth sein ganzes Wissen und Denken mehr den Sinn für das Praktische und Solide. Die Mu-

          sik liebte er ebenfalls, aber nur zur leichten Erheiterung und Erholung; außer seiner schönen 

          Singstimme erlernte er nur das Waldhorn, während es sein Bruder auf allen Instrumenten fast 

          aus sich selbst bis zu einer gewissen Meisterschaft brachte.      

.         Er hat die Gymnasial Bildung nicht vollständig durchgemacht, da er für das Baufach bestimmt 

          wurde. Man rechnete wohl darauf, daß er einmal der Amtsnachfolger seines Vaters werden soll-

          te, wie dieser seinem Vater und der wiederum seinem Vater gefolgt war. Aber das Verhängnis

          wollte, anders. Carl Friedrich Wilhelm war bereits als Bauconducteur mit Messen, Zeichnen und

          Rechnen hauptsächlich auf den Domänen und anderen Orten in dem Geschäftskreise seines Va-

          ters beschäftigt, als die Französische Invasion hereinbrach. Ein Theil des Preußischen Heeres 

          ging mit unendlicher Bagage bis auf Frauenzimmer, Wiegen und Papageibauern bei Sandau

          über die Elbe den Franzosen entgegen. So schwerfällig wie ihr Troß, so übermüthig waren die

          Soldaten selbst, sie hielten die Franzosen nicht einmal so viel werth, um sie todt zu schießen,

          todt pädden (treten) wollten sie sie, wie die derben Märker sagten. Die Schlacht bei Jena war 

          verloren, dieselben Heerestheile kamen wieder bei Sandau über die Elbe zurück, aber wirr 

          durcheinander, ohne Waffen und in der hastigsten und übereilten Flucht, die noch lange keinen

          Halt bekam. Die Hälfte von Preußen hatte abgetreten werden müssen, und die Elbe bildete die 

          Grenze gegen das neugeschaffene Königreich Westphalen. Mit der Zeit regte es sich gewaltig.

          Der vertriebene Herzog von Braunschweig rüstete in Böhmen sein schwarzes Freicorps, um un-

          ter Österreichischen Fahnen gegen Napoleon loszubrechen. Schill stand auf und es hatte sich un-

          ter dem General von Dörnberg eine Verschwörung ausgebreitet, um den König Jérome in Cassel

          aufzuheben, und das durch Verrath seines Commandanten übergebene Magdeburg zu überum-

          peln. Zu den Mitwissern dieses letzten Planes gehörte ein v. Katte, welcher in dem Hause des 

          Bauinspektors häufig ein- und ausging. Er bestimmte den jungen Baukondukteur leicht und der-

          selbe trat als Leutnant in die Kattesche Reiterschaar. Sie fielen in die Altmark ein und gelangten

          ohne Widerstand nach Stendal, wo sämtliche Westphälische Kassen in Beschlag genommen

          wurden.

          Der Leutnant Butze war auch mit einer solchen Execution beauftragt, aber der Rendant verwei-

          gerte beharrlich die Kassenschlüssel. Infolge einiges Säbelgerassels flüsterte die Frau Rendantin

          dem Leutnant zu, daß ihr Ehemann die Schlüssel in seiner Schlafrocktasche verwahre. Damit 

          wurde alles peinliche Verfahren überflüssig, und der Rendant schien froh zu sein, daß er das 

          geld in Preußischen Händen sah, ohne seine Westphälische Pflicht verletzt zu haben. Auf diese

          Weise wurde eine ziemliche Menge Geld zusammengebracht, es hat aber Niemand erfahren, wo

          dasselbe nach der baldigen Zerstreuung der Katteschen Schaar geblieben war.

          (Anmerkung: In dem historischen Roman:“Die Vorkämpfer der Freiheit“ von Friedrich Fried-

           rich wird ausführlich erzählt, daß der damalige Bauconducteur Butze nach den vom Leutnant

           von Hirschfeld beschafften Wachsabdrücken die Festungsschlüssel von Magdeburg in Stendal

           anfertigen ließ, was bei der Wachsamkeit der Westphälischen Polizei mit großer Gefahr ver-

           knüpft war, und daß er Kattes Anzug von Werben her, in Stendal, welches von Westphälischen

           Gendarmen besetzt war, öffentlich unter Trommelschlag ausrufen ließ:“Katte wird ausgetrom-

           melt“, wie damals in Stendal Bürger sagten. Die letzte That hat der nachmalige Rittmeister

           Butze öfter scherzhaft erwähnt, des ersteren Ereignisses mit den Schlüsseln aber bei seinen 

           bruchstückweisen Erzälungen niemals gedacht. Der Roman, in welchem der Name stets Butz

           geschrieben, ist abgedruckt in der Romanzeitung Berlin bei Otto Lanke, Jahrgang 1860, Band

           IV, Seite 5/9 ff.)          

           Am anderen Tage rückten sie auf  Wolmirstedt, wo sie das Hauptkorps finden sollten, es war 

           aber Niemand da. Der ganze Anschlag war durch einen Kammerjunker von Gail am Westphä-

           lischen Hofe in Cassel, einem Deutschen, verrathen. Dörnberg hatte sich mit Mühe durch 

           schleunige Flucht retten können, aber alle Rüstungen waren unterbrochen. Davon wußten die

           Katteschen einstweilen Nichts. Der Leutnant Butze, durch seine Geschäfte der Gegend auf das

           genaueste kundig, wurde ohne Begleitung zum Recognosciren ausgeschickt, er stieß nirgend

           auf Mannschaften und ein Förster, zu dem er mit hereinbrechender Nacht herangeritten, versi-

           cherte ihm, daß sich in dem ganzen großen Walde Nichts gerührt habe. Der Leutnant Butze,

           immer noch in der Hoffnung, die befreundeten Schaaren irgendwo treffen zu müssen, ritt weiter

           und weiter, bis er im Morgengrauen die Thürme Magdeburgs vor sich sah. Da stieg ihm der 

           Verdacht auf, daß etwas Unheimliches geschehen sei, er mußte sich zu retten suchen, da seine

           Uniformbeinkleider durch den übergeworfenen Civilrock nicht zu verdecken waren. Der Rück-

           weg schien ihm am bedenklichsten, und er entschloß sich, auf den ihm wohlbekannten Wegen

           und Stegen nach Burg zu reiten, dessen Bürgermeister zu dem damals weitverbreiteten Tugend-

           bunde der Patrioten gehörte. Die ganze Kattesche Schaar löste sich auf und Jeder suchte sich so

           gut zu retten, als er vermochte. Gleich beim Einritte in Burg hatte er eine neue auffällige Be-

           gegnung, der ihm wohlbekannte Domherr v. Lewetzow zu Cläden i.d. Altmark kam die Straße

           entlang und ignorirte den Reiter in einer ganz augenfälligen Weise, der letztere konnte aller-

           dings nicht wissen, daß ihm v. Lewetzow dadurch das Leben rettete.

           Kaum bei dem Bürgermeister eingetreten, erhielt er die niederschlagende Nachricht, daß von

           Lewetzow von dem Französischen Gouvernement in Magdeburg die Verhaftsbefehle gegen alle

           aus den aufgefangenen Papieren bekannt gewordenen Aufständischen überbracht hatte. Preußen

           war damals zu einem von Napoleon geduldeten Vasallenstaate herabgesunken; es mußte Alles

           ausführen, was Napoleon und sein neugebackener Unterkönig Jérome wünschten und befahlen,

           selbst gegen die eigenen Landeskinder, denen nur die laxe und widerwillige Ausführung von 

           solchen Anordnungen zustatten kam. Also unser Carl Friedrich Wilhelm war geächtet; an allen

           Ecken wurde sein Steckbrief angeheftet, die Patrioten waren Landesverräther und sollten als 

           Straßenräuber behandelt, d.h. nach kurzem Prozesse erschossen werden. Was sollte nun der 

           arme Flüchtling beginnen? In Burg war seines Bleibens natürlich nicht, nach seiner Heimath 

           konnte er sich erstrecht nicht wenden; denn er sah sehr richtig voraus, daß er dort am ehesten

           gesucht werden würde. Also in der That umschlichen auch noch lange Zeit nachher des 

           Abends Preußische Gendarmen und Französische Spione das väterliche Haus, um auszukund-

           schaften, ob sich der Verfolgte dort verberge oder durch die geschlossenen Fensterläden ein

           unbedachtes Wort über seinen Aufenthalt zu erlauschen. Die geängstigte Familie hatte weder

           Tag noch Nacht Ruhe, aber der geliebte Sohn, den sie sonst tausendmal herbeigesehnt hatten,

           stellte sich jetzt glücklicher Weise nicht ein. Er war inzwischen nach Genthin geritten, wo ein

           befreundeter Kaufmann einen Paß für seinen Diener ausstellen lassen mußte, der im Namen und

           auch im Signalement für den Exleutnant gefälscht wurde. Zu diesem Passe bekam er ein Paket

           Tuchproben, womit er sich als Commis voyajeur nach Berlin auf den Weg machte. Das Reiten 

           der Handelsreisenden war damals etwas ganz Gewöhnliches und konnte nicht auffallen; die 

           Gefahr lag nur in den Fälschungen des Passes; indessen er kam ohne Unfall nach Berlin. Unter-

           wegs in einem einsamen Walde bei Brandenburg trat ein Bauer an ihn heran und siehe da, es 

           war der Herr von Katte. Sie hatten sich aber kaum begrüßt, als sich in der Ferne auf dem Wald-

           wege ein Piquet Soldaten zeigte. Der verkleidete Bauer sprang in das dichte Gehölz zurück, die

           Soldaten hatten Nichts bemerkt und ließen den anscheinenden Handelsreisenden unbehelligt

           passieren, aber von Katte hatte es vorgezogen, sich in den tiefen Wald zurückzuziehen, er kam

           nicht wieder zum Vorschein und die beiden Waffengefährten haben sich auch nicht wieder ge-

           sehen.

           In Berlin gefiel es dem Flüchtlinge nicht schlecht, er hielt sich auch in dem Herzen des Preu-

           ßischen Staates, für welchen er mit seinem Blute hatte eintreten wollen, für sich. Vergebens 

           wurde er von mehreren Seiten gewarnt; er blieb und blieb, da nahm sich ein Ehrenmann – es 

           war, wenn dem Schreiber dieses sein Gedächtnis nicht trügt, der nachherige Oberconsistorial-

           rath Weiss – der Sache an und beförderte den gewesenen Katte’schen Lieutnant unter der Firma

           eines Gehülfen auf einer geistlichen Inspektionsreise nach Schlesien. Die Sache war mittlerwei-

           le gefahrvoller geworden; wahrscheinlich hatte Napoleon schärfere Nachforschungen verlangt,

           denn bisher war Niemand von allen Geächteten entdeckt. Carl Friedrich Wilhelm mußte bei der

           Ausfahrt aus Berlin Zahnschmerzen erheucheln und das Gesicht mit einem Tuche verdecken, 

           um nicht erkannt zu werden. 

           Der Herzog Friedrich Wilhelm von Braunschweig Oels rüstete nämlich bei Nahot in Oesterr. 

           Schlesien ein Freikorps, um in dem bevorstehenden Kriege zwischen Frankreich und Oester-

           reich unter der letzteren Fahne zu kämpfen und dorthin sollte die Flucht gehen.. Der Obercon-

           sistorialrath Weiss mußte seinen verkappten Gehülfen an einem passenden Orte in Preußisch

           Schlesien absetzen, und es gelang demselben auf Schleichwegen unbehindert die Grenze zu er-

           reichen. Der Offizier der Oesterreichischen Grenzwache mußte ihn zwar zunächst arretieren,

           um ihn dem Herzog zu überliefern. Das hinderte sie aber nicht, einige Flaschen Ungarwein zu-

           sammen zu trinken, ein Genuß, dem sich Carl Friedrich Wilhelm seit langer Zeit zum ersten 

           Male in dem frohen Gefühle einer augenblicklichen Sicherheit hingeben durfte.

            Der Herzog empfing ihn mit den Worten:“Mein Kind, ich weiß schon, was passiert ist und

            daß Sie kommen würden; bleiben Sie hier!“ Er ernannte ihn zum Offizier bei seinen schwar-

            zen Husaren und behielt ihn einstweilen in seiner Umgebung. So war nun C.F.W. wiederum

            Soldat, aber dieses Mal sollte er es länger bleiben und es sollte ander kommen, als man sich ge-

            dacht hatte. Der Herzog hielt große Stücke auf seinen jungen Leutnant, der wohl eine ganz an-

            dere Carriere gemacht haben würde, wenn der Herzog bei seinen Husaren geblieben und nicht 

            frühzeitig bei Waterloo gefallen wäre. 

            Der Krieg zwischen Frankreich und Oesterreich zerschlug sich und der Herzog von Braun-

            schweig-Oels entschlossen, gegen den Erbfeind nicht unthätig zu bleiben, war auf sich selbst

            hingewiesen. Man rechnete zwar auf einen allgemeinen Aufstand, indessen der Herzog war 

            doch so vorsichtig, sich dadurch den Rücken zu decken, daß er mit England in Unterhandlun-

            gen trat, welches versprach, Schiffe bei Bremerhafen bereit zu halten, um das ganze Corps auf-

            zunehmen und nach England zu führen. Die Aufgabe bestand nur darin, von Nahot in Böhmen

            quer durch feindliche und unter feindlicher Botmäßigkeit stehende Länder nach Bremerhafen 

            zu gelangen. Der Herzog stellte seinem Corps die verzweifelte Lage vor und überließ einem 

            jeden, ob er bei ihm bleiben wolle oder nicht. Es verließen ihn nur Wenige; wohin sollten sich

            auch die Übrigen wenden? Es waren meist verwegene Männer, die in ihren Heimathländern 

            wenig zu hoffen, aber viel zu fürchten hatten; die Offiziere waren fast sämtlich von den Fran-

            zosen für vogelfrei erklärt. Glücklicher Weise kam man in den Troublen und Wirren nicht recht

            darüber zur Besinnung, welchen schweren Entschluß man gefasst hatte.

            Schon vor dem Aufbruch von Nahot war Schill losgegangen; es hatte schon vorher zwischen 

            ihm und dem Herzog Verhandlungen über gemeinsame Operation stattgefunden, welche sich

            aber an der Frage nach dem Oberbefehle zerschlugen. Der Herzog wollte nochmals einen Ver-

            trauten an ihn senden und seine Wahl fiel auf den Leutnant Butze, welcher ja so glücklich war, 

            einen Paß zu besitzen. Die Mission war um so gefahrvoller nicht nur, weil der gefälschte Paß 

            inzwischen ohne ordnungsmäßige Visierung um ein Jahr älter geworden war, sondern auch, 

            weil die Reise zur Beschleunigung mit Extrapost gemacht werden mußte, eine für einen Hand-

            lungsreisenden in damaliger Zeit eine durchaus ungewöhnliche Beförderungsart. Er gebrauchte

            wenigstens die Kriegslist, den Postillonen die Scheine, welche sie in ein Täschchen außerhalb

            des Wagens zu stecken pflegten, heimlich fortzunehmen, damit Niemand controllieren könne,

            wie weit er bereits hergekommen; indessen konnte das auch nur wenig helfen, denn bei dem 

            geringsten Verdachte mußte es sich bald genug herausstellen, wie wenig es dem Reisenden um

            Absatz von Tuch zu thun gewesen, und dann war er schon halb verloren. Indessen das Glück 

            begünstigte ihn auch hier, wie bei manchen anderen gefahrvollen Unternehmungen seines 

            Lebens.

            Der weitere Verlauf dieser Mission ist von Schneidewind in seinem Werke über den denkwür-

            digen Zug des Herzogs von Braunschweig wahrheitsgetreu beschrieben worden. Er sagt von 

            Seite 611 ab:

            „Während das Herzogl. Braunschweigische Corps noch in und um Meissen in seinen Canton-

            nements weiterer kriegerischer Bewegungen gewärtig lag, kam der Leutnant Butze von der ihm

            an den Major Schill aufgetragenen Mission zu dem Herzog zurück. Butze war nämlich gleich 

            nach dem Aufbruche des Herzogs von Nahot zu Schill, welcher, wie die eingegangenen Nach-

            richten lauteten, unterhalb Magdeburg für die Sache Deutscher Freiheit kämpfte, mit dem Auf-

            trage von dem Herzoge gesendet worden, den kühnen Mann zu einer Vereinigung mit dem 

            schwarzen Corps aufzufordern, ihm aber auch zugleich anheim zu geben, seine Operationen so

            einzurichten, daß er im schlimmsten Falle sich Sachsen als Rückzugpunkt offen behalte, wo er

            dann leicht im Stande sein würde, sich dem Herzog anzuschließen. Unter einem anderen Na-

            men war Butze über Zittau, Luckau nach Brandenburg geeilt, um von dort aus, das Königreich

            Westphalen fortdauernd meidend, in die Gegend von Magdeburg zu kommen. Allein in Bran-

            denburg erfuhr er, daß Schill in seinen Erwartungen getäuscht, über die Elbe zurückgegangen

            sei und durch das Mecklenburgische sich nach Pommern gewandt habe. Obgleich Butze den

            Hauptzweck seiner Mission verfehlt sah, so trieb es ihn dennoch an, Schill zu folgen. Er eilte

            Pommern zu erreichen; doch in dem Mecklenburgischen Städtchen Waren traf er auf einen 

            Holländischen Offizier, der ihm die Bewältigung des Schill’schen Corps erzählte, und der auch

            der Überbringer des Hauptes des Majors v. Schill war, welches man als eine Siegestrophäe 

            nach Cassel sandte. In der Absicht jedoch, die Mannschaft der aufgelösten Schaar für den 

            Dienst des Herzogs zu gewinnen, begab sich Butze nach der Insel Usedom, wohin jene von 

            Stralsund ihren Marsch gesetzt hatten; er kam zu spät, die Schaar hatte sich auf Gnade und Un-

            gnade ihrem Herrn, dem Könige von Preußen ergeben; nur Einzelne konnte Butze nach 

            Meissen zum Herzoge führen.“

            Diesem Berichte ist nur Weniges hinzuzufügen. Der Leutnant folgte dem Schill’schen Corps

            von Ort zu Ort, konnte es aber bei den damaligen langsamen Beförderungsmitteln erst nach 

            Vollendung der Catastrophe auf der Insel Usedom, dem äußersten Thule, erreichen. Er folgte

            Schill nach der kleinen Festung Dömitz a.d.Elbe, und bei dieser Gelegenheit mußte er seine

            Vaterstadt Sandau passieren. Mit welchen Gefühlen mochte er den wohlbekannten Kirchturm

            aus der Ebene auftauchen sehen! In das Haus seiner Eltern zu gehen, durfte er nicht wagen; er

            ging nach dem etwas abseits gelegenen Amte, wohin die Eltern Abends von dem Ober Amt-

            mann Koester zum Besuche eingeladen wurden, was bei dem regen Verkehre zwischen den 

            beiden Familien nicht auffallen konnte. Das war ein unerwartetes Wiedersehen, aber in die 

            Freude mischte sich auch die bange Besorgnis, ob ihnen jemals wieder ein solcher Moment des

            Glückes zu Theil werden würde. Der Sohn war im Begriffe, einer unbekannten Zukunft in der 

            Fremde entgegen zu gehen und es konnten ja jeden Augenblick die Häscher hereindringen, um

            ihn einem kaum vermeidlichen Tode zu überliefern. Gott hat es gnädiglich zum Besten geleitet:

            Die Verbannung währte zwar lange, aber er ist unversehrt aus allen tausend Gefahren hervorge-

            gangen; er kehrte in sein Vaterhaus wieder zurück und fand seine Eltern samt seinen Geschwi-

            stern wieder, er ruht auch inmitten der Seinigen, statt in der weiten Ferne ein ödes und unbe-

            kanntes Grab zu finden!  So heimlich er nach Sandau gekommen, so heimlich mußte er sich 

            aus den Armen seiner tiefbekümmerten Eltern reißen, und seinen Geschwistern durfte er aus

            Furcht vor Entdeckung nicht einmal ein vielleicht letztes Lebewohl sagen. 

            Der Herzog von Braunschweig-Oels war also – es war im Jahre 1806 – in des Feindes Land ge-

            fallen, sein Zug, der bisher noch nicht die genügende Würdigung gefunden zu haben schien,

            begann. Es ging zunächst in der Nähe von Leipzig vorüber und der Leutnant Butze wurde mit

            einer Anzahl Husaren commandirt, eine Contribution aus Leipzig, so hoch er sie in der Eile be-

            kommen könne, zu requiriren. Die Husaren hielten auf dem Marktplatze zu Leipzig und ihr 

            Leutnant Butze ritt in das Parterregeschoß des Rathhauses hinein, um dem versammelten Rathe

            seine Forderung zu stellen. Er ließ dann auch mit sich handeln und als er mit seinen Husaren

            sammt den eingezogenen Geldern abzog, verehrte ihm der Rath zu Leipzig, aus Dankbarkeit

            für seine Billigkeit einen schönen Schimmel mit prächtigem Zeuge aufgezäumt. Von da an zog

            man nach Greiz und Schleitz. Der eine Fürst war ein echter Deutscher und umarmte vor Freude

            den Leutnant Butze, als er für den Herzog auf dem Schlosse Quartier bestellte. Der andere war 

            ein arger Franzosenfreund und erschien mit seinem Hofstaat in steifer Etikette und mit grämli-

            chen Gesichte bei Tafel, welches sich keineswegs erheiterte, als der Herzog der Tafelmusik 

            zurief, daß sie das damals bekannte und beliebte Spottlied aufspielen möchte:“ Napoleon, Du

            Schinderknecht!“. Und noch viel länger wurde das fürstliche Gesicht, als der Herzog sammt

            seinen Offizieren zu der Musik die kernigen Worte des Textes absangen.

            In einer der beiden genannten Städte hörte der Leutnant Butze im Vorübergehen einen großen

            Lärm, und als er näher trat, sah er eben mehrere Husaren beschäftigt, auf Befehl eines Offiziers

            einen Mann, als angeblichen Spion an dem Fensterkreuze aufzuhängen. Es war der Bürgermei-

            ster des Ortes und der Leutnant Butze schöpfte bald Verdacht, daß hier ein Missverständnis 

            obwalten könnte. Mit Mühe erlangte er Aufschub der Execution; die genauere Untersuchung

            ergab, welche der Herzog befahl, stellte alsbald heraus, daß der Mann ganz unschuldig war. Es

            gab zwei Bürgermeister in dem Orte, was dem Offizier bei seinem höchst summarischen Ver-

            fahren vollständig entgangen war, und die allerdings sehr gravierenden Briefe gar nicht an die-

            sen, sondern an den anderen flüchtig gewordenen Bürgermeister gerichtet waren. So geht es im

            Kriege her: ohne die zufällige Dazwischenkunft des Leutnants Butze wäre der vollkommen un-

            schuldige und patriotische Mann, dessen Namen leider nicht aufbewahrt ist, in das Jenseits be-

            fördert. 

            Bei Halberstadt, welches genommen werden mußte, ist es hart hergegangen. Es war von West-

            phälischen Truppen unter dem Commando eines Engländers (Wallmoden?) besetzt. Nachdem 

            die Thore durch Kanonen geöffnet, wurde die ummauerte und umwallte Stadt nach manchem

            Blutverluste erstürmt. Der Leutnant Butze erhielt den Befehl, die Straßen von den Westphälin-

            gern, welche sich in verschiedenen Häusern festgesetzt hatten, zu säubern. Er hielt innerhalb

            der Stadt an einem Thorthurme, es muß das Burchardie oder das Wasserthor gewesen sein -,

            um die Operation einzuleiten, als plötzlich aus dem verlassen geglaubten Thorthurme Musque-

            tenfeuer erschallt; sie hatten Niemaden getroffen, aber des Leutnants Pferd stürzte nach weni-

            gen Schritten zusammen: eine Kugel hatte es zwischen Schwanz und Sattel getroffen, wenige

            Zoll höher, und der Leutnant war ein toter Mann. Der Thurm wurde natürlich zunächst gesäu-

            bert und es mag wohl Niemand von seinen Insassen, nicht unverdient für ihre Hinterlist, mit 

            dem Leben davongekommen sein. Merkwürdiger Weise hatte der Herzog, ohne es zu wissen,

            sein Hauptquartier in einem vor der Stadt gelegenen Judenhause genommen.

            Nun kamen sie in die eigentlichen Erblande des Herzogs, man jubelte ihm überall entgegen,

            aber als er wegzog, blieben alle still zu Hause. In der Erwartung eines allgemeinen Aufstandes

            hatte man sich, wie der Herzog geahnt, getäuscht; nach dieser Richtung hin war die Untersu-

            chung, wie die Dörnberg’sche und Schill’sche verfrüht. Die Leute waren zu kaltblütig; es be-

            durfte noch mehrerer und größerer Reizmittel, um hier zu Thaten gegen das Tyrannenjoch auf-

            zustacheln!

            Es gab noch mehrere Gefechte, z. B. bei Oelper, wo der weit überlegene Feind vor den beiden

            Kanonen des Herzogs, die ihm sehr unerwartet ihre Kartätschenladungen entgegendonnerten,

            die schleunigste Flucht ergriff. Was nicht geblieben war oder schwer verwundet zurückgelas-

            sen werden mußte, erreichte Bremerhafen, aber die Franzosen waren ihnen so dicht auf den 

            Fersen, daß davon Kanonenschüsse noch in die Takelage der zuletzt absegelnden Schiffe ein-

            schlugen. Sie hatten kaum Zeit, ihre Waffen und nothwendigen Habseligkeiten einzuschiffen;

            die Pferde mußten sämtlich zurückgelassen werden, was sich die umwohnenden Bauern zu 

            Nutze machten. Der gewöhnliche Preis für ein Husarenpferd war ein Zentner Tabak. Der 

            Leutnant Butze erhielt für 3 schöne Reitpferde, darunter wahrscheinlich der Leipziger Schim-

            mel, 3 Louis d’or, welche er seinem Bedienten schenkte.

            Zur Zeit der Einschiffung litt er an einer Schusswunde am Bein, welche ihm die Fortbewe-

            gung zu Fuße sehr mühsam und schmerzhaft machte. Ihr erster Anhalt war auf der Insel 

            Helgoland. Napoleon hatte damals die Continentalsperre decretirt, d.h. es sollten, um England

            durch den Ruin seines Handels an das Herz zu treffen, keine Colonialwaren auf den Contin-

            nent eingeführt werden. Der Corse war bereits in Europa außer in England und Russland all-

            mächtig. Der ganze Handel Englands war auf den Schmuggel reducirt, welcher in großartigem

            Maaßstabe betrieben wurde, und zwar nach Deutschland hauptsächlich über Helgoland. Ein

            jeder, welcher die enormen Preise erschwingen konnte, wollte doch Kaffee und Zucker ge-

            nießen, und der Handel nahm trotz der Napoleonischen Machtansprüche am Ende nur eine 

            andere Gestalt an. Es war unglaublich, welche Schätze in Helgoland aufgehäuft waren:

            Unabsehbare rohe Bretterschuppen waren mit den kostbarsten Waaren, Kaffee, Zucker, Ge-

            würze und Spezereien angefüllt; die angesehendsten Handelsherren von England waren ent-

            weder selbst dort, oder hatten ihre Vertreter gesendet, und auf der sonst so stillen Insel, an de-

            ren vielbesuchte Seebäder damals noch Niemand dachte, herrschte ein reges Leben und das

            bunte Treiben. Von Helgoland wurde das Corps nach Irland übergesetzt, um in der Gegend

            von Cork seine Organisation zu erhalten. Der Herzog v. Braunschweig-Oels wurde den Ver-

            abredungen gemäß Englischer General, und seine ganze Schaar trat als ein gesonderter Trup-

              pentheil unter seinem Befehle in Englische Dienste. Mit ihm natürlich auch der Leutnant

              Butze, welcher nunmehr Großbrittanischer Unterthan geworden war. Sein Leutnantspatent

              datirt vom September 1809. Die Englischen Patente sind überaus praktisch eingerichtet: 

              Ein kleines Folioblatt von Pergament Papier, ebenso geschickt zur bequemen Verpackung

              und leichten Transporte, als haltbar und unverwüstlich für die weiten und langen Reisen.

              Auf der linken Seite befinden sich untereinander 2 Englische Staatssiegel mit Papier be-

              klebt und darauf gedruckt das obere in Weiß, das untere in Dunkelblau, ein Theil des Wap-

              penschildes in Silber. Dieses Patent, dem man die Spuren seines Alters und vielfachen Ge-

              brauches ansieht, das aber trotzdem wohlerhalten ist, lautet:

              George the Third, by the Grace of God, of the United Kingdom of Great Britain and Ireland,

              King Defender of the Faith and to Our Trusty and Wellbeloved Wilhelm Butze  Gent. Gree-

              ting: We do by these Presents, Constitute and Appoint you to be Leutenant to the Troops of

              Cavalry in the Duke of Brunswick-Oels Corps, Commanded by our dear Nippon Colonel, His

              Serene Highness William Duke of Brunswick-Oels, with temporary Rank in…..? Army. You

              are therefore carefully and diligently to decharge the Duty of Leutenant by Exercising and

              Well disciplining both the inferior Officers and Soldiers of that Troop and We do, hereby,

              Command them so Obey you as their Leutenant and you are to observe and follow such Or-

              ders and Directions, from Time to Time, as you shall receive from your Colonel or any other

              your Superior Officer according to the Rules and Discipline of War, in pursuance of the Trust

              hereby reposed in You. Given at Our Court at St. James the………?    

                                               Day of September 1809 in the…..Year of Qur Reign

                                                          By His Majestys Command

                                                                     (Unterschrift)

              Der Leutnant Butze war auch Adjutant, welches in England für eine besondere Charge gilt, 

              und zwar bei dem Obrist, nachherigen General v. Dörnberg, der Seele des Aufstandes gegen

              Cassel und Magdeburg, welcher ihm nicht nur Commandeur, sondern zugleich ein Freund war

              und blieb. Es ist ein bemerkenswerther Umstand, daß die Butzes immer Freunde und Gönner

              von einflussreicher Stellung besaßen, aber nicht auszunutzen verstanden. Sie werden auch in

              Zukunft ihre Rechnungen in der Hauptsache für sich allein machen müssen, ohne dabei auf

              Gunst der Menschen oder besondere Glücksfälle zu hoffen; doch sollen sie auch außerordent-

              liche Unglücksfälle nicht befürchten!

         .    Die Unthätigkeit des Corps zog sich wider Erwarten in die Länge. Unser Leutnant lag in 

              Fermog bei Cork in Irland. Die Husaren waren als Englisches Regiment wieder beritten ge-

              macht und wurden nun organisirt und einexerziert. Butze besah sich auch die große Weltstadt

              London und wurde hier in den Orden der Freimaurer bei der großen Loge von England aufge-

              nommen. Diese Mitgliedschaft gewährte bei der Verbreitung des Ordens über die ganze Welt

              in damaligen unruhigen Zeiten einen sehr wünschenswerthen Anhalt und hat manchen Bruder

              aus sehr mißlichen Lagen gerettet oder wenigstens seine Fährlichkeiten möglichst erleichtert.

              Sonst schien Carl Friedrich Wilhelm nicht sehr dafür eingenommen; er schrieb in späteren 

              Jahren, in der Zeit, als er sich nur noch des Bleistiftes zu bedienen pflegte, an seinen Sohn, 

              der den Entschluß, in den Orden einzutreten, gefaßt, aber nicht ausgeführt hat: „Rathen kann

              ich Dir in diesem Betreff gar nicht; Du vermehrst dadurch Deine Bekanntschaften, es fragt 

              sich, ob es Leute sind, die dir etwas helfen können, oder nur solche, so Hülfe bedürfen? Mei-

              ner Erfahrung nach, ist das Letztere immer meist der Fall. An und für sich mag die Sache 

              ganz gut sein, aber bei der großartigen Gestaltung der Dinge und nie hinreichenden Geldmit-

              teln wird die Sache doch kostspielig, und die Frage ist immer: Kann der Zweck erreicht wer-

              den?

              Carl Friedrich Wilhelm hatte sich schon als Bauconducteur mit einer Donner aus der Gegend

              seiner Heimat versprochen. Der unerwartete Gang der Ereignisse konnte ihn nicht darauf 

              rechnen lassen, diese, wie es scheint, nicht öffentliche Verlobung zur Ehe zu führen, denn

              Niemand wagte damals zu hoffen, daß die Verbannten je in ihr Vaterland zurückkehren dürf-

              ten, so daß er die Verbindung als aufgehoben betrachten konnte. Die Donner hatte dieselbe

              Anschauung; sie verheirathete sich, nachdem sie mit den Schwestern ihres früheren Verlobten

              Rath gepflogen, mit dem Amtmann Reuter, nachherigem Besitzer des Rittergutes Windberge

              in der Altmark. Carl Friedrich Wilhelm ließen seine Geschäfte als Leutenant und Adjutant im-

              mer noch Zeit genug, sich nach den schönen Töchtern des Landes umzusehen. Er fand auch

              eine Irländerin, Marie Anna Jones, die ihm ihr Herz schenkte, und er ihr das seine. Der Bund

              war aber nur von kurzer Dauer: zu Alicante in Spanien empfing er einen schwarz gesiegelten

              Brief, welcher ihm die Nachricht von ihrem frühzeitigen Tode brachte. Mit leichter Wehmuth

              gedachte er in seinem Alter öfter dieses Verhältnisses, und er hat auch zwei Andenken von 

              ihr, ein Gebetbuch nach dem Ritus der Anglicanischen Hochkirche und eine Nachtmütze, in

              welchen sie seinen Vornamen eingestickt hatte, nebst mehreren Briefschaften in Englischer

              Sprache durch alle Fährnisse nach seiner Heimath gerettet – ein Beweis, wie sorgfältig er die-

              selben gehütet.

              Das Leben war gewaltig theuer, der Garnisondienst ermüdete und Alles sehnte sich nach fri-

              scher Thätigkeit. Ein Theil des Braunschweigischen Corps und namentlich die Husaren, wur-

              den dazu bestimmt, der Hülfsarmee für Spanien unter Lord Wellington beigestellt zu werden,

              ein anderer Theil sollte für die in Aussicht stehenden Operationen auf dem Continente zurück-

              bleiben.. Die Vertheilung der Offiziere war noch ungewiß. Da theilte der Obrist von Dörnberg

              im Juni 1811 seinem Adjutanten mit, daß der Herzog denselben in Vorschlag gebracht, um 

              mit nach Spanien zu gehen, doch werde dies nur unter Verzicht auf die Adjutantur geschehen

              können, er, der Schreiber des Briefes, wolle und könne Nichts rathen. Die Sache schien da-

              nach ihre 2 Seiten zu haben, und es stellte sich auch in der Zukunft heraus, daß die nach Spa-

              nien commandirten Offiziere nicht das Glückslos getroffen hatten; hauptsächlich weil der 

              Herzog selbst bei seinen anderen Truppen zurückblieb. Dörnberg kam auch nicht mit, obwohl

              sich in allen seinen Briefen der dringendste Wunsch aussprach, bei seinem Regiment zu

              bleiben. 

              Die Bedenken wegen der Adjutantur sind in irgend einer Weise beseitigt: der Leutnant Butze

              wurde mittelst Patentes vom Juni 1811, welches in der äußeren Form dem früheren gleich,

              aber eine abweichende Wortfassung enthält, zum Adjutanten ernannt. Der Herzog von Braun-

              schweig gratulierte ihm dazu, in einem äußerst verbindlichen, eigenhändigen Schreiben d.dto:

              London d. 3. April 1811. In der Adresse hat er ihn sogar zum Herrn von Butze geadelt, wo-

              raus unter anderen Umständen eine Berechtigung hätte hergeleitet werden können. Indessen

              unser Vorfahr hegte derartige Wünsche ebenso wenig wie seine Nachkommen. 

              Dieser eigenhändige Brief des Herzogs verdient ebenso wie die Briefe des Generals von Dö-

              renberg sorgfältige Aufbewahrung in der Familie; denn beide Schreiber sind historische Per-

              sonen, von denen Autographen immer mehr Interesse gewinnen, je weiter sich die vorschrei-

              tende Zeit von ihnen entfernt.

              Es begann nunmehr der Spanische Feldzug; die Erlebnisse unteres Ahnen in demselben sollen

              in einem besonderen Capitel aufgezeichnet werden. Er kehrte aus demselben lebend und mit

              unversehrten Gliedern zurück, hatte aber den Keim einer schweren Krankheit davongetragen.

              Es war im Jahre 1816, als er nach 8jähriger Verbannung alle die Seinigen umarmen konnte.

              Das Schicksal fügte es, daß er auch sehr bald seine frühere Braut als Frau bei einem Besuche

              auf der Domäne Kloster Jerichow wiedersah. Reuter spielte eine Parthie Whist und der Ritt-

              meister hatte während einer zufälligen Verhinderung auf kurze Zeit dessen Parthie übernom-

              men, ohne daß die Reuter, welche ihrem Manne zu seiner Überraschung nachgefahren war

              und eben im Nebenzimmer ihre Überwürfe ablegte, etwas davon gemerkt hatte, heimlich

              schlich sie heran und hielt ihrem vermeintlichen Ehemann von hinten die Augen zu, damit er

              rathen solle, wer es sei? Ziemlich verdutzt standen sich die beiden alten Verlobten gegenüber

              und der Rittmeister zog es vor, sich nach einiger Zeit sein Pferd satteln zu lassen und davon 

              zu reiten. 

              In Braunschweig hatte sich inzwischen Vieles verändert.. Der Herzog Friedrich Wilhelm, der

              Gönner des Rittmeisters, war bei Waterloo gefallen. Er hatte nach seinen kürzlich formierten

              Uhlanen sehen wollen, welche sich nicht tapfer hielten, und auf dem Ritte dorthin, welchen er

              in seinem Zorn hastig und allein unternahm, wurde er von einer Flintenkugel erschossen, un-

              zweifelhaft von befreundeten Soldaten, die sich wahrscheinlich in einem in der Nähe ent-

              deckten Weinkeller betrunken hatten; eine feindliche Kugel konnte ihn auf seinem Ritte gar-

              nicht treffen. Sein Sohn und Nachfolger, der Herzog Carl, war minorem und wurde von dem

              Prinzregenten von Groß Britanien, nachmaligem König Georg IV. bevormundet. Avancement

              hatte unter den schwarzen Husaren während des Feldzuges gar nicht Statt gefunden, wozu die

              eigenthümliche in sich selbst abgeschlossene Stellung des nur auf Zeit in Sold genommenen   

              Regiments beitragen mochte. Sie erfuhren nun, daß wer seine Haut auswärts zu Markt tragen

              muß, in der Regel seine heimischen Verhältnisse schlecht besorgt sieht. Man scheint den Of-

              fizieren sogar von England aus ihre Half-pay, die Hälfte ihres Gehaltes als Pension vorzuent-

              halten zu haben, wie ein Brief des Generals von Dörnberg d.dto Celle den 10. Oktober 1817

              ergiebt, dem ein leider verloren gegangener abschlägiger Bescheid von Lord Palmerston bei-

              gelegen hat. Die Angelegenheit ist indessen zur Zufriedenstellung reguliert, denn der Rittmei-

              ster bezog später sein Halfpay von 100 Pfund Sterling jährlich, und bei seiner Quittung mußte

              ein Beamter bescheinigen, daß er noch am Leben sei und kein geistliches Amt bekleide.

              Letzteres war vorgeschrieben, weil man in England den Missbrauch abstellen wollte, daß 

              geistliche Pfründen, deren amtliche Funktionen nachher durch erbärmlich besoldete Vikarien

              besorgt wurden, von den Privat Patronen an ausgediente Kriegsleute verliehen wurden.  

              Mit Braunschweig ging es weniger gut. Das Ländchen konnte natürlich die während des Krie-

              ges angestellte unverhältnismäßige Menge Offiziere in seiner auf den Friedensetat reducirten

              kleinen Armee nicht verwenden; die Mehrzahl mußte es sich gefallen lassen, auf Wartegeld

              gesetzt zu werden. Die schwarzen Husaren gingen ganz ein und zu ihrem Andenken wurde 

              das Leibbataillon errichtet; Jäger mit einer ähnlichen Uniformierung; die Offiziere kamen auf

              Wartegeld. Man behandelte sie aber ungerecht; während in der ganzen übrigen Braunschwei-

              gischen Armee, welche schon früher in der Heimath gewesen und das Praevenir gespielt hat-

              te, alle Offiziere um einen Grad aufrückten, sollten die schwarzen Husaren bleiben, was sie

              waren oder eigentlich von vorn anfangen, selbst die inzwischen übernommenen Offiziere der

              aufgelösten, feindlichen Westphälischen Armee hatte man ihnen vorgezogen. Das alte 

              Sprichwort: Undank ist der Welt Lohn, wurde einmal wieder zur Wahrheit. Die Beschwerden 

              bei den Braunschweigischen Behörden halfen nicht, da wendeten sie sich in einem von dem

              Leutnant Butze verfassten Memorial, was die Ungerechtigkeit der Behandlung vollständig 

              klar stellte, mit einer Beschwerde direkt an den Vormund des Herzogs, den Prinzregenten 

              Georg von England. Das scheint gefruchtet zu haben, wenigstens durch das von Georg unter-

              zeichnete Patent dto Carlton House den 28. Juli 1818 wurde dem Leutnant Butze der Charak-

              ter eines Capitains beigelegt. Der englische Grad des Capitains ist nicht gerade der Deutsche

              Hauptmann bei der Infanterie, sondern dieselbe Rangstufe bei allen Truppengattungen, so 

              daß Butze fortan offiziell und inoffiziell Rittmeister war.

              Wo er seinen Aufenthalt genommen, ist nicht recht ersichtlich, anscheinend schon in Helm-

              stedt. Er war viel unterwegs und pflegte vom Braunschweigischen bis nach Sandau, begleitet

              von seinem Hunde Ponzo, in einem Tage zu reiten. Seine Englischen Pferde hatte er noch bei-

              behalten, fuhr auch zeitweise in einem aus London mit herübergebrachten Gick spazieren.

              Um diese Zeit lernte er seine künftige Ehefrau kennen

                                   Dorothea Catharina Friederike Henniges,

              geboren zu Braunschweig am 8. Juni 1787. (Anm. Wahrscheinlich ist sie in der Magni-Kir-

              che, zu welcher ihr väterliches Haus gehörte, getauft, und vermuthlich ist der richtige Ge-

              burtstag der 8. Juli, s. Seite 288)  Sie war die Tochter des Hofrathes Henniges, welcher zu-

              gleich das später dismembrirte Rittergut in Schöningen besaß, Gärten und Hofstelle mit den 

              Gebäuden und etwas Land blieben zurück, befinden sich auch noch im Besitze der Familie

              Henniges. Der Hofrath war ein reicher Mann und wußte seine Stellung bei dem Herzog Carl

              Wilhelm Ferdinand, welche etwa der eines Preußischen Geheimen Cabinets Rathes glich, vor-

              trefflich auszubeuten, er verschaffte fast jedem seiner Kinder eine besondere Gnadenverleih-

              ung des Herzogs. Der Friederike, seiner einzigen und mit ihrem Zwillingsbruder jüngsten 

              Tochter, wurde durch die vom Herzoge vollzogene Urkunde vom 5. Mai 1794 die Anwarth-

              schaft auf eine Conventualinstelle im Kloster Crucis von Braunschweig verliehen. Carl Wil-

              helm Ferdinand war der Vater von Friedrich Wilhelm und derselbe Herzog von Braun-

              schweig, welcher die Unglücksschlacht bei Jena verlor und an seinen Wunden zu Ottensen

              bei Hamburg im Jahre 1806 verstarb. Die Anwartschaft auf das Kloster war ziemlich weit 

              aussehend, nach einem aufgefundenen Verzeichnisse aus späterer Zeit gingen der Friederike

              Henniges noch 26 Expectantinnen vor. Sie bedurfte aber auch dessen nicht; sie war bildschön,

              groß und schlank, blond mit blauen Augen und in ihrer Jugend unter dem Namen der „Thau-

              tropfen“ allgemein bekannt, wodurch ihre Erscheinung am treffendsten charakterisiert wird.

              Sie hatte nur einen Henniges’schen Familienfehler, ihre indessen äußerlich nicht bemerkbare

              Kurzsichtigkeit, welche sie auf alle ihre Kinder vererbte hat. In ihren späteren Jahren wurde 

              sie von der Gelbsucht heimgesucht, wodurch ihr Gesicht eine matte Farbe bekam und sich

              um die Augen kleine gelbliche Fleckchen bildeten.

              Sie verheirathete sich zuerst mit dem Amtshauptmann v. Strombeck zu Sisbeck im Braun-

              schweigischen, dem sie 2 Söhne, Hilmar und August, gebar. Die Ehe war keine glückliche, so

              daß es zur richterlichen Scheidung kam; das nähere dieses Prozesses ist nicht bekannt, nur so

              viel steht fest, daß sich Friederike zur Klage gezwungen sah, daß der Amtshauptmann, wel-

              cher der Scheidung durchaus entgegen strebte, der allein schuldige Theil war und auch für

              solchen erkannt wurde. Auf diesen Prozeß beziehen sich 2 ebenfalls aufbewahrte Schreiben

              des Herzogs Friedrich Wilhelm, das eine vom 20. Juni 1814, welches dem Schreiber als Men-

              schen und als Regenten alle Ehre macht, das 2te vom 16. Dezember 1814, welches die Be-

              schleunigung der Angelegenheit zusichert. Der Herr von Strombeck heirathete später sein 

              Dienstmädchen, welches sich aber als Frau v. St. sehr gut benommen hat. Dies läßt sich weni-

              ger von ihren Kindern sagen. Der eine Sohn hat seinem Vater das Gut abgeschwindelt, wel-

              ches eigentlich von Gottes- und Rechtswegen an Hilmar fallen mußte.

              Als der Rittmeister sie kennen lernte, war Friederike bereits geschieden. Am 10. Okt. 1820

              fand die Trauung zu Helmstedt Statt.

              (Anm. Möglicherweise könnte die Trauung auch in Schöningen gewesen sein. Die Trauung

               ist in Legde bei Wilsnach durch den dortigen Prediger Böttcher, den Schwager des Rittmei-

               sters erfolgt. Die kleine Dorfkirche hat also für unsere Familie mehr als einen Anziehungs-

               punkt.)

              Sie wählten als ihren ersten Wohnsitz Helmstedt, dessen Gesundbrunnen viele Gäste anzog,

               namentlich auch die Kriegskameraden des Rittmeisters, welche ihr Geld nicht selten an der 

               Spielbank hängen ließen.

               Am 12. Oktober 1821 wurde ihnen ein Sohn geboren Gottfried Wilhelm, das einzige Kind,

               welches dem Rittmeister beschieden ist.

              Bald nach der Geburt dieses Kindes stellte sich die schwere Krankheit des Rittmeisters ein,

               welche ihn während seines noch 40jährigen Lebens nicht wieder verlassen hat. Sie fasste ihn

               mit plötzlicher Gewalt und warf den starken Mann nieder, daß er seiner Glieder nicht mehr

               mächtig war. Die Ursache lag in den Strapazen des Krieges, Klimawechsel und Wunden, 

               aber die eigentliche Beschaffenheit konnte von den Ärzten nicht festgestellt werden. Wahr-

               scheinlich hatte sich eine knorpelartige Verlängerung an das Rückgrat angesetzt, welche die

               ordnungsmäßige Leibesöffnung verhinderte. Die Folge davon war Lähmung der Beine und

               unsägliche Schmerzen im Kreuz und Unterleibe, als wenn mit Messern darin gestochen wür-

               de. Es wurden Schlammbäder angewendet, er wurde entlängs des Rückgrates gebrannt, be-

               suchte verschiedene Bäder, aber die Krankheit wich nicht. Jedoch hatte sich der Zustand we-

               nigstens so weit gebessert, daß sich der Rittmeister mit Hülfe eines Stockes, wenn auch be-

               schwerlich, fortzubewegen vermochte. Der vielgewanderte Mann war nun im Wesentlichen

              an sein Zimmer gefesselt, und mußte manche lange einsame Stunde an seinen Erinnerungen

              zehren; leider blieben auch seine Schmerzen, aber er wußte sich bewunderungswürdig zu be-

              herrschen und bei lebhafteren Gesprächen kam er auch schließlich über sein Leiden fort. 

              Seine Geduld war ohne Grenzen, nur selten übermannte ihn der Schmerz zu Klagen oder eini-

              gen nicht böse gemeinten Soldatenflüchen. Manchen Zeitvertreib gewährte ihm das Rauchen;

              zuerst rauchte er sich Pfeifenköpfe von Meerschaum an, dann bei fortschreitender Cultur Ci-

              garrenspitzen von demselben Material, dagegen war er vom Lesen kein Freund und be-

              schränkte sich nothdürftig auf die Zeitungen.

              Der Aufenthalt in Helmstedt währte nur ein Paar Jahre; ein besonderer Grund für einen Woh-

              Nungswechsel war nicht ersichtlich; es mochte ihnen im Allgemeinen in Helmstedt nicht 

              Mehr gefallen. Die treue Dienstmagd Amalie Kunkel war bereits bei ihnen. Sie waren zwei-

              Felhaft zwischen Blankenburg am Harz und Braunschweig. Gegen erstere Stadt wurde der

              Rittmeister eingenommen, weil die Sonne so frühzeitig hinter den Bergen unterging, und sie

              Entschieden sich für Braunschweig, wobei die Rücksicht auf die dort wohnenden Verwandten

              Und Bekannten den Ausschlag gegeben haben mochte 

              Der gesellige Verkehr konnte bei der Krankheit des Rittmeisters nur ein beschränkter sein; am

              regelmäßigsten wurde er mit dem Zwillingsbruder der Friederike, dem Obrist-Leutnant von

              Henniges und einem anderen Schwager, dem Obrist-Leutnant Metzner, unterhalten; sie aßen

              abwechselnd des Sonntags beieinander zu Mittag, wobei die Kinder wenigstens nach dem Es-

              sen ebenfalls zugezogen wurden. Es gingen auch manche Bekannte und Waffengefährten in 

              dem Hause aus und ein. Die großen und glänzenden gesellschaftlichen Cirkel vermißten sie

              nicht; denn sie waren sich selbst genug und ihre Ehe blieb eine musterhafte und glückliche.

              Seinen einzigen Sohn Gottfried Wilhelm liebte der Rittmeister über alles; er stand aber auch

              mit seinen Stiefsöhnen Hilmar und August von Strombeck, welche bereits ihren Studien auf

              Universitäten oblagen, im besten Einvernehmen; sie besuchten ihn allemal in den Ferien auf

              längere Zeit und schienen sein Haus mehr als ihre Heimath zu betrachten, als ihr väterliches.

              Zwischen dem Sohn und seinen Halbbrüdern konnte sich kein inniges Verhältnis herausbil-

              den, weil die Zeiten des Zusammenseins zu kurz und das Alter ein zu verschiedenes war.

              Im Jahre 1830 wurde der Rittmeister mit jährlich 400 Gulden pensioniert. Er selbst hatte kein

              Vermögen, rechnete er dazu sein Halfpay und die Zinsen von dem Vermögen seiner Frau, so

              war das Einkommen immer nur ein mäßiges, aber er verstand es durch die pünktlichste Ord-

              nung, in seinen Finanzen auch den größeren Anforderungen seiner Ehefrau, welche in der

              Natur der Sache lagen, gerecht zu werden und dabei für außerordentliche Fälle kleine Sum-

              men disponibel zu haben.

              Inzwischen stellten sich auch bei Friederike Butze Krankheitssymptome bedenklicher Art her-

              aus und es mußte bald klar werden, daß sie an der Bauchwassersucht litt. Sie blieb in Beglei-

              tung von Amalie Kunkel ein ganzes Jahr hintereinander in Carlsbad, aber die Krankheit wur-

              de wohl aufgehalten, aber nicht behoben. Der Becher, aus dem sie den Sprudel an der Quelle

              getrunken, ist wohl aufgehoben worden. Sie setzte nun ihr ganzes Vertrauen in die Homöo-

              pathie des bekannten Hofrathes v. Leibmedicus Mühlenbein, welcher ihr aber erst recht nicht

              helfen konnte. Es wurden von Zeit zu Zeit, immer näher aneinander Operationen nothwendig,

              aber auch diese mußten zuletzt den Dienst versagen: sie verschied am 31. Mai 1832 zu Braun-

              schweig in dem Hause des Maurermeisters Schönherr am Wendenthore. Ihr jüngster Sohn war

              damals erst 11 Jahre alt; er gab ihr mit seinen beiden Halbbrüdern und anderen Personen das

              letzte Geleit; der Rittmeister mußte sich dies bei seinem leidenden Zustande versagen. Der

              jüngste Sohn war noch nicht in dem Alter, um solchen Schmerz zu begreifen und festzuhal-

              ten; ihr Andenken ist auch bei ihren älteren Söhnen durch das Treiben des täglichen Lebens

              sehr in den Hintergrund getreten, weshalb auch ihr Grab auf dem Kirchhofe vor dem August-

              thore zu Braunschweig, durch einen aufrecht stehenden Sandstein geschmückt, mit der Zeit

              öde und verlassen dagelegen ist. Einer aber hat die Gefährtin seines Lebens niemals verges-

              sen, und das war der Rittmeister: Jeden Morgen bis in sein spätestes Alter, wenn er aus seiner

             Schlafkammer hervorkam, verweilten seine Blicke auf dem gegenüber hängenden Bilde seiner

             geliebten Ehefrau, und er versäumte es niemals, ihr seine wehmüthigen Grüße in das unbe-

             kannte Jenseite zu senden. Er glaubte an eine Wanderung der Seelen von Stern zu Stern mit

             Zuversicht und hoffte, dermaleinst mit seiner theuren Friederike wieder vereint zu werden!

             Das hinterlassene Vermögen bestand außer Mobiliar-Effekten in ausstehenden Kapitalien von

             4000 Thalern Gold, 2000 Thalern Gold, 1000 Thalern Gold, 600 Thalern und 1200 Thalern

             Münzen, zusammen 8800 Thalern und außerdem in 1/5 an dem Henniges’schen Gutsgehöfte

             Zu Schöningen und 1/4 an 34 1/2 Morgen Acker daselbst, welches nach dem gerichtlich nie-

             dergelegten Testamente vom 17. Februar und Codicill vom 31. Mai 1832 unter den Rittmei-

             ster, Hilmar und August von Strombeck und Gottfried Wilhelm Butze zu gleichen Theilen

             vertheilt werden sollten, dem letzteren war aber, weil er mit seiner Ausbildung weit hinter sei-

             nen Halbbrüdern zurückstand, 2000 Thaler Gold und sämtliche Kostbarkeiten, Mobilien, Lei-

             nen , Drell , Betten und sonstige Effekten zum Voraus vermacht. Die Theilung erfolgte dem-

             gemäß, Gottfried Wilhelm Butze hat aber von den Effekten nur Leinenzeug und den Diamant-

             schmuck, welchen seine Frau bei der Trauung erhalten hat, bekommen! Die übrigen Effekten

             sind theils verkauft, theils hat sie die Schwester des Rittmeisters, Emilie Butze, erhalten, von 

             welcher sie aber an ihren rechtmäßigen Eigenthümer wieder zurückkehren werden. Außer dem

             eben erwähnten Diamantschmuck, ein Henniges’sches Erbstück, überkam der Rittmeister und

             nach ihm sein Sohn, der Regierungs Rath, noch ein merkwürdiges Alterthum, welches wahr-

             scheinlich schon seit langen Jahren in der Familie Henniges aufbewahrt wurde, einen Allraun.

             Es ist dies ein fabelhaftes thierisches Wesen, halb Wurzel, halb Menschlein, natürlich eine 

             Ausgeburt des Aberglaubens, welches nach der Volksmeinung außer anderen Wunderthaten

             hauptsächlich geschickt ist, die Schätze seines Besitzers zu bewahren und sein Geld zu ver-

             mehren. Das unsrige ist eine Wurzel mit zopfähnlichem Ende, deren Fasern überaus geschickt

             mit kleineren Vogelknochen verbunden sind, so daß das Ganze das Ansehen eines fingerlan-

             gen menschenähnlichen Skeletts bekommt; es liegt in einem jedenfalls uralten metallenen 

             Kästchen, dessen verlorener Deckel später erneuert ist. Eine Frau der Familie Henniges hatte

             dieses Wunderwesen seiner Zeit unzweifelhaft mit schwerem Gelde erworben. Der alte Aber-

             glaube ist zwar längst überwunden, aber nichts desto weniger haben sowohl der Rittmeister 

             als auch der Regierungs Rath halb ernsthaft, halb scherzhaft den Allraun oder das Allrüneken,

             wie ihn der Volksmund nennt, bei ihrem Gelde Wache halten lassen. Unmittelbar nach dem 

             Tode der Friederike geb. Henniges kam Emilie Butze von Sandau, um die nothwendige Lei-

             tung des brüderlichen Haushalts zu übernehmen. Sie hat denn auch die übernommene Pflicht

             bis zum Tode des Rittmeisters getreulich erfüllt und hat dessen Sohn sorgsam die Stelle der 

             Mutter ersetzt, so weit dies einem anderen Herzen überhaupt möglich ist. 

             Dem Rittmeister war zur Wiederherstellung seiner Gesundheit eine Kur in Teplitz verordnet;

             noch in dem Todesjahre seiner Ehefrau mußte er mit Amalie Kunkel die Reise antreten. Es 

             ging per Post über Wolffenbüttel, Halberstadt und Bernburg nach Halle, wo damals die ge-

             fürchtete Cholera herrschte, und er die Gewißheit bekam, daß die Seuche auch in Teplitz aus-

             gebrochen war. Ohne weitere ärztliche Rücksprache beschloß er, nach Carlsbad zu gehen, 

             weil er wohl glauben mochte, Wasser sei Wasser. Halle durfte er, um später keine Quarantäne-

             Schwierigkeiten zu haben, nicht passieren; er ging in einem großen Bogen zu Fuße um die 

             Stadt herum, fast unglaublich, wie er das ausführen konnte; aber mit seiner gewaltigen Willens

             kraft setzte er Alles durch, was er ernstlich wollte. Von Halle gelangte er über Altenburg,

             Zwickau und Scheeberg nach Carlsbad, wo er wiederum ohne ärztlichen Beirath eine Trink-

             kur sofort mit einer ziemlichen Menge Becher Sprudel begann. Die Kur bekam ihm, wie ein

             kurz geführtes Tagebuch erweist, schlecht, und nachdem die Cholera in Teplitz aufgehört ha-

             ben sollte, begab er sich dorthin, wo es ihm, vielleicht in Folge der schädlichen Nachwirkun-

             gen von Carlsbad, noch schlechter erging. Er trat die Rückreise über Pilnitz, Dresden, Leipzig

             und Aschersleben nach Braunschweig an und kam eher kränker als gesunder zurück.  

             Sein Zustand war ihm so bedenklich erschienen, daß er vor der Reise am 5. Juli 1832 ein nach

              Braunschweigischem Rechte gültiges Privat-Testament vor 7 Zeugen errichtet hatte. Dasselbe

              enthielt Bestimmungen, welche theils ausgeführt sind, theils unter den veränderten Umstän-

              den nicht ausgeführt werden konnten.. Als für seinen Sohn zu conservierende Sachen wurden

              unter Anderen der Henniges’sche Brillantenschmuck und seine Meerschaumpfeife mit silber-

              ner Kette bezeichnet. Den Beruf als Soldat wünschte er nicht für seinen Sohn, „da im Militär-

              fache häufig blindes Glück und Zufall mehr den Mann macht, als Kenntnisse und wirkliches

              Verdienst.“ Zum Vormunde war der Rittmeister und Doctor Meier designiert. Das Testament

              war eigentlich mit der glücklich überstandenen Gefahr zusammengefallen, und wurde auch 

              von dem Rittmeister als nicht vorhanden betrachtet.

              Bald nach der Rückkehr vom Bade tauchte der Plan auf, die ganze Wirthschaft nach Sandau

              zu verlegen. Das väterliche Haus stand offen, es hielten dort nach dem Tode der Eltern die 3

              jüngsten, unverheiratheten Schwestern einschließlich der Emilie mit beschränkten Mitteln

              Haus; es schien daher für alle Theile wünschenswerth, wenn der Rittmeister seine Einkünfte

              zulegte und dafür um so sorgsamere Pflege finden konnte. An Braunschweig hielt ihn nach 

              dem Tode seiner Frau und bei seiner zunehmenden Kränklichkeit Nichts von großem Belang.

              Er erhielt die landesherrliche Erlaubnis, und die Übersiedlung wurde schon zu Ostern 1833

              bewerkstelligt. Nun war der Rittmeister der Wirklichkeit nach wieder Preuße, was er eigent-

              lich nach seinem Gefühle niemals aufgehört hatte zu sein; juristisch mochte er freilich wohl

              noch etwas als Braunschweiger angesehen werden müssen. Es hat indessen Niemand Veran-

              lassung näher danach zu fragen und er galt allgemein als Preuße.    

              Die Einrichtung war bald getroffen. Die kleine Stube links vom Eintritt wurde des Rittmei-

              sters Stube, wo er nicht fern vom Ofen in seinem rothen, schwarzgeblümten Lehnstuhle zu

              sitzen pflegte. Die größere wurde die Staatsstube und die dahinterliegende nach dem Hofe das

              Schlafzimmer. Das übrige Haus blieb den Geschwistern. Von dieser Zeit ab kehrte wieder 

              Wohlstand ein. Der Rittmeister unterhielt ziemlich die ganze Wirthschaft, wodurch es den 

              Schwestern, namentlich der Emilie bei Sparsamkeit möglich wurde, ein kleines Capital zu 

              sammeln.

              Anfangs ging es ziemlich lebendig her. Es kam Besuch, es wurden kleine Gesellschaften ge-

              geben, und selbst der Rittmeister besuchte hie und da, freilich nur sehr selten, Gesellschaften

              in der Stadt. Es war ihm auch noch möglich, kleine Reisen zu seiner Schwester nach Legde

              und selbst ins Braunschweigische zu unternehmen. Mit der Zeit wurde es stiller und stiller.

              Die Gesellschaften machten zu viel Beschwerden und wurden seltener, deshalb blieben auch

              die Bekannten, welche sonst auch uneingeladen kamen, aus. Es verzogen und verstarben auch

              manche. Zuletzt blieb nur noch der Superintendent Döring sein unermüdlicher treuer Freund

              und besuchte ihn mit einer gewissen Regelmäßigkeit, um einen Abend über die Schmerzen

              wegplaudern zu helfen. Die Wege der Vorsehung sind wunderbar: Der Rittmeister zog in der

              Fülle seiner Kraft und Jugend aus, nach mancherlei Irrfahrten kehrte er als gebrechlicher 

              Mann in sein Geburtshaus zurück, um in dem stillen Hafen das Ende seiner Laufbahn zu er-

              warten. Man denke sich aber ja keine elende und traurige Gestalt: es sah dem Rittmeister 

              wahrlich Niemand ein schweres Leiden an, wenn er mit seiner kräftigen Brust und seinen 

              starken Armen in seinem Stuhle saß. Sein Geist war vollkommen rege, Runzeln des Alters

              hat er nie bekommen, nur war die linke Backe und ein Theil der Stirn durch einen Ausschlag

              benarbt, welchen die Homöopathen hatten um sich greifen lassen, die Allopathen aber sofort 

              ohne Nachtheil heilten. Sein blaues Auge blieb so hell und klar wie es je gewesen, als sein

              Haar spärlicher wurde, bedeckte er sich mit einem Käppchen, welches er aber in Gesellschaft

              von dannen ablegte; denn er war ein rücksichtsvoller und galanter Mann und blieb stets ein

              zuvorkommender und angenehmer Gesellschafter. 

              Noch in demselben Jahre 1833 unternahm er eine zweite Badereise nach Teplitz, abermals in

              Begleitung von Malge Kunkel, welche ihm in treuer Anhänglichkeit nach Sandau gefolgt war.

              Die Kur half abermals Nichts. Später ging er noch auf 3 Monate in eine Kaltwasserheilanstalt

              nach Burg, welche ihm unzweifelhaft Besserung, leider nur vorübergehend verschaffte. Viel-

              leicht hätte ihm das kalte Wasser helfen können, wenn ihm bei rechten Zeiten dessen Ge-

              brauch angerathen wäre.

              Von Jahr zu Jahr war er auf sein Ende gefaßt und gefaßter. Sein Sohn ging inzwischen auf

              Schulen und auf Universitäten; jeder Abschied wurde ihm über die Maaßen schwer und er 

              mußte die Besorgnis aussprechen, daß sie sich auf dieser Erde nicht wiedersehen möchten.

              Indessen Gott hatte es in seiner Güte und Weisheit anders beschlossen. Er erlebte nicht nur

              die anständige Versorgung seines einzigen Sohnes, sondern er sah denselben auch zu seiner

              vollsten Zufriedenheit verheirathet. Er konnte auf dessen Hochzeit ohne alle Beschwerden ein

              Paar Flaschen starken Wein ausstechen. Sein Magen war beneidenswerth gut, er konnte, wie 

              man zu sagen pflegte, Kieselsteine verdauen, und als rechtschaffener Trinker, der nicht so

              leicht über den Haufen zu stoßen war, war er von jeher unter seinen Kriegsgefährten berühmt.

              Es war ihm auch noch wider all sein Erwarten vergönnt, die Geburt seiner drei Enkel, seiner

              Augäpfel, zu erleben und dieselben zu wiederholten Malen um sich versammmelt zu sehen.

              Nach der Heirath seines Sohnes setzte er einen Brief an denselben auf, welcher sich bei dem 

              Tode unter seinem Nachlasse vorfand. Er ist so sehr der Ausdruck seines edlen, wohltätigen

              und für die Seinigen rastlo sorgsamen Gemüthes, daß er zur Beherzigung aller Nachkommen 

              hier wörtlich mitzutheilen ist.   

              Er lautet:

                                     Mein lieber Sohn.

              Mit meiner Gesundheit wird es fortwährend schlechter, und ich muß über kurz oder lang ein 

              rasches Dahinscheiden meiner Lebenskräfte entgegensehen. Dazu kommt, daß ich jetzt nicht

              mehr die Aussicht habe, Dich, wenn es nöthig sein sollte, ohne Zeitverlust bey mir zu sehen,

              und daß ich überhaupt meine letzten Stunden nicht mit Hinterlassenschaftsangelegenheiten zu

              verwenden haben möchte. Dies sind die Gründe dieses meines Abschiedsbriefes an Dich und

              meine Lieben, die mir zunächst stehen, aus dieser Welt. Du warst ja immer mein lieber Sohn 

              und meine ganze Freude, betrugst Dich als Jüngling und als Mann fortwährend anständig und

              gut, wenngleich einige Streitlust und Rechthabenwolle immer daraus hervorblickte. Deinem

              Herzen und Deiner Denkungsweise, auch gegen Hülfsbedürftige, kann ich nur Gerechtigkeit   

              widerfahren lassen, bei letzterem bemerke ich nur, daß in der Stille wohlthun angenehmer ist,

              als durch fremde Veranlassung.

              Als Mensch, als Geschäftsmann und in jeder anderen Lage in der Welt liege Dir Dein beson-

              ders guter Ruf vorzüglich am Herzen; wie dieser zu erlangen? Sagt Dir schon Dein eigener

              Verstand – durch Schätzung (ohne Stolz) Deiner eigenen Person, und durch Güte und Wohl-

              wollen gegen Andere. Deine gute Emmi und die nahen Deinigen höre nie auf zu lieben und 

              zu achten, besonders empfehle ich Dir Emilie an, die nach meinem Tode ganz allein dasteht.

              Es wird nicht nothwendig sein, Dich auf die Erhaltung und Pflege Deiner Gesundheit auf-

              merksam zu machen, denn dies liegt Dir selbst zu nahe am Herzen.

              Nun komme ich auf meine Hinterlassenschaft, welche Du wahrscheinlich nicht so bedeutend

              erwartet hast, als sie ist.

              Von mir bekommst Du ----------------------------------------------------------     6400 Thaler

              als mein und Dein Erbtheil an dem Vermögen Deiner seeligen Mutter

              Als Ersparnis Deiner seeligen Tante Böttcher, welches Zins auf Zins

              gerechnet jetzt die bedeutende Summe von-----------------------------------     7600 Thaler

              trägt und welche Du erst mit meinem Vermögen erhalten sollst in Summa 14000 Thaler

              nach beyliegendem Ausweis.

              Obgleich ich den Antrag meiner seeligen Schwester, dieser Privatersparnisse wegen immer 

              nicht ganz billigen konnte, so bewog mich doch ihre unbestreitbare Überzeugung: daß ihr

              Mann nach ihrem Tode noch ein bedeutendes Vermögen besitze, zur Annahme dieser Ver-

              waltung. 

              Der Brillantschmuck ist natürlich für Deine Emmi, jedoch so, daß er immer zusammen bleibe

              und ein Butzesches Erbtheil ausmache.

              Das Silberzeug, bestehend in 2 Suppenkellen, 1 ½  Dutzend Esslöffel, ein Dutzend Theelöffel

              und eine Zuckerzange, hat Emilie in Verwahrung und wird Dir solches übergeben, so wie Du

              auch Herr von alle dem bist, was mein war.

              Gern wäre ich noch lange bey Euch geblieben, um in Eurem lieben Kreise und einer werden-

              den Nachkommenschaft, Ersatz für so manche Sorgen meines Lebens und langer Krankheit 

              zu genießen; allein mein nicht unbedeutendes Alter macht meine Lebenskräfte schwinden 

              und nicht lange, werde ich nicht mehr sein.

              Macht Euch deshalb nicht zu viel Kummer, Ihr, meine Lieben, mir kann und wird es in jener

              Welt nur gut sein, denn ich nehme ein, von allen Vorwürfen freies Gewissen, zum Stuhl des

              Herrn mit mir, und verspreche mir davon, nach meiner menschlichen Ansicht, wenngleich 

              nicht einen vollkommenen Himmel, doch ein vollkommeneres Sein:

              Und so lebe denn Du, mein lieber Wilhelm, mit Deiner guten Emmi und alle ihr meine Lieben

              zunächst stehenden, glücklich und zufrieden und denket schon früh daran: Daß ein reiner 

              Geist den Übertritt in das unnennbare Jenseits nicht allein hier schon erleichtert, sondern auch

              dort eine gute Stellung in dem unermeßlichen Reiche des Herren uns vergewissern wird.

              Amen! 

              Auch wenn ich nicht mehr unter den Lebenden bin, denke zuweilen mit Liebe und einiger

              Achtung Deines Vaters      

              Sandau, d. 1. März 1851         Butze 

              Der in dem Briefe bezogene Ausweis ist 10 Jahre jünger als der Brief selbst; vermuthlich 

              wurde die ursprüngliche Nachweisung als nicht mehr passend – der Rittmeister überließ nach

              und nach verschiedene Capitalien ihm gehörige seinem Sohne – cassirt und die späteren an 

              ihre Stelle gesetzt. Sie lautet:

                    Den 18. März 1861   Nach Deiner Verheirathung, mein Sohn, hast Du baar bekommen:

                                                      Dein mütterliches Vermögen, die 2000 Thlr. in baar, so zu Deiner

                                                      Erziehung ausgesetzt waren, und 500 Thlr., so ich Dir aus Versehen

                                                      mitgab. 4741 Thlr. von mir und von der Hinterlassenschaft Deiner

                                                      Tante hast Du bereits bekommen:

              (Anm. Von den 5 Eisenbahnscheinen habe ich über 600 Thlr. eingebüßt.)

               Aus der Verloosung von 28 Stück Prämienscheinen, hier sind die 1000 Thlr. für die Kinder

               mit eingeschlossen --------------------------------- 2865 Thlr.

               die Sokolnickische Obligation                            3000 Thlr.

               2 Eisenbahnaktien                                                 200 Thlr.

               für Hans 30 Fr d’or                                               170  Thlr.     =    6235 Thlr.

               Ich bin noch im Besitze von Obligationen über  2200 Thlr.

               5 Eisenbahnscheinen à 210 Thlr.                         1100 Thlr.

               von Salomon für Kaufmann Schmidt                    150  Thlr.

               ein Staatsschuldschein, v. Baushen                          84 Thlr.     =    3534 Thlr.   

               zu meiner Bestattung bleiben 20 Fr. d’or                                                              = 14510 Thlr.

              Es wäre überflüssig, dem umstehenden Briefe, für den Sohn eine unschätzbare Reliquie, auch 

              nur ein Wort hinzufügen zu wollen. Zum Verständnis ist nur zu bemerken, daß Wilhelmine

              Böttcher geb. Butze aus früheren Ersparnissen und ihren Einnahmen an Butter und dergl. ein

              Capital angesammelt hatte, welches sie nebst einer Quantität Leinwand an die Butzes nach 

              Sandau gegeben hatte, um es für den Fall ihres Ablebens ihrem Neffen, dem Sohn des Ritt-

              meisters, zu erhalten, weil sie nicht mehr wußte, in wieweit derselbe testamentarisch bedacht

              war. Übrigens war die Existenz eines solchen Capitals für ihren Ehemann nicht, wie sie 

              glaubten, ein Geheimnis; er wußte sehr wohl darum, wenn er auch die Höhe nicht kannte,

              ließ aber seine Frau gewähren.

              Der in der Anlage beklagte Verlust an den 5 Eisenbahnscheinen, Berlin-Anhalter Stammak-

              tien, war nicht so schlimm; wenige Jahre nach dem Tode des Rittmeisters waren sie schon 

              auf über 200 % gestiegen, während der Rittmeister den höchsten Curs während seines Lebens

              170 – 180 %, nicht verschmerzen konnte. 

              Einige Jahre vor der Zeit dieses Briefes hatten der Rittmeister und sein Sohn ihren Antheil,

              welchen sie durch Friederike geb. Henniges an dem Schöninger Schlosse und den Äckern 

              überkamen, an Hilmar v. Strombeckk verkauft. Die Kaufsumme war nicht beträchtlich. Über-

              haupt standen Vater und Sohn in so gutem Einvernehmen, daß sie Nichts von Wichtigkeit

              Einer ohne den Anderen thaten: Der Vater setzte den Sohn von dem in Kenntnis, was er unter-

              nehmen wollte, der Sohn handelte nicht ohne den Rath des Vaters.

              Es blieb den Seinigen nicht verborgen, daß in der letzten Zeit die Lebenskräfte sichtlich ab-

              nahmen, indessen sie waren Leiden aller Art an ihm gewohnt geworden und hatten oft genug

              gesehen, daß seine kräftige Natur auch außerordentliche Zufälle glücklich überwand, so daß

              sie immer die Hoffnung nicht verließ, wenn sie sich auch sagen mußten, daß seine Tage ge-

              zählt seien.

              Er lebte schon ziemlich zurückgezogen und saß meistentheils allein in seinem Sorgenstuhle.

              Er lebte nur vollständig wieder auf, wenn sein Sohn mit der Schwiegertochter und den Enkeln

              bei ihm waren, was jeden Sommer auf einige Wochen geschah. Dann vergaß er seine 

              Schmerzen und konnte über die Drolligkeit der Kinder recht herzlich lachen. Sie hatten alles

              Mögliche zu sorgen, daß er die Kleinen nicht vollständig verzog und ihnen die Mägen mit al-

              lerhand Süßigkeiten, die er in der Tasche oder in seinem Schranke hatte, verdarb. Der Sohn 

              versäumte auch ohne unübersteigliche Hindernisse niemals zum Geburtstage am 10. März,

              welcher immer eine kleine Familienfeier abgab, in Sandau zu erscheinen.

              Er verließ bereits sein Zimmer nur selten, und war nur mit kräftiger Beihülfe aus der Kammer

              und wieder hinein zu bringen, in den letzten Jahren diente dazu ein Stuhl mit Rollen. Er aß

              auch gewöhnlich auf seinem Zimmer allein und ohne Appetit. „Ens hat so all ruckt“, d.h. mit

              dem Stuhle beim Anziehen, sagte früher das Mädchen zum Zeichen, daß das Essen bald fertig

              sein müsse. Nach vollständig vollendetem und sauberen Anzuge ging er dann an seinem Stock

              später noch geführt, zu Tisch nach der Stube der Schwestern, rechts des Hausflurs. Dabei un-

              terließ er niemals, sich noch in der Thüre von dem Stande des Barometers zu vergewissern, 

              obgleich dieses alte Instrument nie richtig und zuletzt gar nicht mehr ging; im Winter gab es

              oft Streit, weil seine Beobachtung mitunter langsam von Statten ging und dabei die Stuben-

              thüre offen stehen blieb. Wind und Wetter interessierten ihn überhaupt auf das Lebhafteste 

              und danach war des Morgens seine erste Frage. Im Frühjahr konnte er die Zeit gar nicht er-

              warten, daß die kleinen Lindenknöspchen sich zu Blättern entfalteten, und wenn einmal ein

              Nachtfrost den Fortschritt unterbrach, prophezeite er allerhand Unheil und schlechtes Jahr.

              Sobald die Sonne recht warm schien und je heißer desto besser, denn Wärme liebte er unge-

              mein, saß er jeden Nachmittag mit der Cigarre und der Tasse Kaffee auf der Bank vor der 

              Thür, um die frische Luft zu genießen, auch mit diesem oder jenem Vorübergehenden ein 

              Wörtchen zu wechseln.

              Das hatte sich mit den Jahren mehr und mehr geändert: er sah die kleine Sandauer Welt fast

              nur noch, so weit sie vor seinen Fensterscheiben vorüberpassierte. Einer Brille mußte er sich

              zum Lesen oder Schreiben schon längst bedienen, meist lag sie ohne Futteral auf seinem 

              Drehtische und die Gläser waren so unrein, daß es nicht zu begreifen war, wie er dadurch 

              sehen könnte. In der Ferne blieb sein Auge vortrefflich, ebenso auch sein feines Gehör.

              Dagegen verlor sich sein Geschmack fast gänzlich und wurde nur noch durch die Einbildung

              ersetzt. Ein Glas Wein bei Tische, sonst seine Lieblingsbeschäftigung, war ihm nur noch 

              durch Überredung anzukriegen, dagegen trank er jeden Nachmittag ein Seidel-Glas in Havel-

              berg gebrautes Bayrisches Bier, was er sonst eigentlich für ein eines anständigen Mannes un-

               würdiges Getränk erachtete; er ließ es sich aber wärmen und so vorsichtig einschänken, daß

               nicht die Spur von Schaum entstehen durfte. Kurz, die Gebrechlichkeiten des Alters machten

               sich mehr und mehr geltend, am auffälligsten an der sich einstellenden Gedächtnisschwäche,

               welche ihn bei seinen Erzählungen nicht selten zum Schrecken der Schwester die Personen

               verwechseln ließ. 

               Er klagte weit mehr als sonst, mochten nun seine Schmerzen größer oder seine Widerstands-

               kraft geringer geworden sein; er hatte niemals geschlafen und konnte ordentlich ärgerlich

               werden, wenn sie ihm nachwiesen, daß er sich wenigstens eine Zeit lang eines festen Schlafes

               erfreut hatte. Die schlaflosen und dadurch doppelt schmerzhaften Nächte waren aber in der 

               That während seiner ganzen Krankheit die schlimmsten.

               Unter so trüben Aussichten für die Seinigen war das Jahr 1862 herangekommen. Sein Sohn

               wohnte in Berlin und die Nachrichten lauteten schlecht, wenn sie auch keine augenblickliche

               Gefahr befürchten ließen. Am 10. März war sein 80. Geburtstag, Sohn und Schwiegertochter

               waren natürlich da und verehrten ihm zu diesem immerhin seltenen Feste einen silbernen 

               Pokal mit entsprechender Inschrift, den er sichtlich erfreut annahm und wiederholentlich be-

               nutzt hat. Er aß ausnahmsweise an diesem Tage am allgemeinen Tische in der Schwester 

               Stube, und seine Schwiegertochter, deren kleine Wünsche er so gern erfüllte, hatte ihn sogar

               vermocht, seine Orden anzulegen. Es ging alles nach den Umständen gut, und man schöpfte

               wieder Hoffnung, da sich herausstellte, daß der Rittmeister die Befürchtung, vor seinem 80.

               Geburtstage plötzlich abberufen zu werden, ohne seine Lieben nochmals zu sehen, beun-

               ruhigt hatte.

               Im Mai desselben Jahres kamen die Schwiegertochter und die beiden Enkel Anna und Hans

               nochmals nach Sandau. Der Rittmeister konnte sich ihrer Gegenwart noch vollständig erfreu-

               en; aber er hatte doch einen bedenklichen Eindruck gemacht, so daß sein Sohn Ende Mai 

               oder Anfang Juni abermals herbeireiste.

               Der Rittmeister verließ das Bette nicht mehr, er genoß kaum etwas Nennenswerthes, die 

               Kräfte des Körpers und des Geistes waren offenbar herabgestimmt, obwohl er sich seiner und

               seiner Umgebung noch vollständig bewußt war. Der Arzt glaubte an einen späteren, unbe-

               stimmten Ausgang, aber das Auge des lieben Sohnes sah schärfer. Der unerbittliche Tod war

               herangetreten. Der Rittmeister hatte immer befürchtet, plöötzlich und unversehends diese 

               Welt verlassen zu müssen. Aber so kam es nicht: die eiserne Natur erwehrte sich ihrer Auflö-

               sung, und der Tod mußte sein Opfer Stück für Stück erobern. Mit Schmerzen mußte der 

               Sohn sehen, daß die Auflösung von Stunde zu Stunde langsam, aber sichere Fortschritte 

               machte; es war eine traurige und aufregende Lage, aber dennoch dankte er seinem Schöpfer

               daß er da sein konnte! 

               Der Rittmeister genoß nur Wasser, mit etwas Rheinwein gemischt, zeitweise auch rein. Er

               schlummerte viel; noch erkannte er seine Umgebung, gab seine Wünsche deutlich zu erken-

               nen, sprach auch mitunter. Ein kleiner Finke ließ sich regelmäßig des Nachmittags auf dem 

               Firste der Scheune nieder und begrüßte den Frühling mit seinem munteren Schlage; darüber

               hatte der Todkranke seine herzliche Freude. Die Besinnung verlor sich zusehends, er fühlte

               wohl beim Erwachen aus seinem Schlummer, daß sein Sohn bei ihm war, aber zu einem kla-

               ren Bewusstsein der Lage kam er wohl nicht. Unser Herr Gott wird gegeben haben, daß er

               auch die Schmerzen, von denen sein Körper durchzuckt wurde, nicht fühlte. Er sprach nicht

               mehr, bewegte aber viel und schnell die Lippen; hatte er noch etwas zu bestellen und was war

               es? Es war unmöglich, ein verständliches Zeichen zu erhaschen; der Tod hatte in seiner Zer-

               störung einen beträchtlichen Fortschritt gemacht.

               Am 7. Juni, dem Sonnabend vor dem Pfingstfeste, gegen Mittag wurde durch einen Reisen-

               den aus Sandau der älteste Enkel Wilhelm Butze mit von Berlin gebracht, um seinem Groß-

               vater das letzte Lebewohl zu sagen. Seinem Vater war der Anblick seines Jungen ein wahrer

               Herzenstrost; aber der Zustand des Kranken war bereits ein verzweifelter, und sie sorgten 

               sich, daß das arme Kind unerkannt das Totenbette verlassen müßte. Der Großvater war gera-

               de erwacht, seine Augen flogen einige Male umher, als ob er etwas Außergewöhnliches

               suche, da erfaßte sein Blick den in seinen Gesichtskreis gestellten Enkel – und erkannte ihn

               auch sofort! Eine Verklärung der Glückseligkeit bereitete sich über seine Züge; der Knabe

               mußte näher treten, er drückte ihm die Hand, so gut er es vermochte, und küßte ihn. Ver-

               ständliches sprach er nicht, - er ertheilte dem Enkel seinen letzten stummen Segen.

               Es war ein Augenblick der Andacht und Rührung. Das war die letzte sichtbare Freude, wel-

               che dem Sterbenden auf dieser Erde zu Theil geworden ist. Ernst Wilhelm Butze war noch

               zu jung, um den tiefen Ernst des Augenblickes erfassen zu können, aber er wird es während 

               seines Lebens nicht vergessen, daß es ihm vergönnt gewesen ist, seinen ihn über Alles lie-

               benden Großvater die letzte irdische Freude zu bereiten, und dessen Segen von den zittern-

               den Händen und den flüsternden Lippen des Sterbenden empfangen zu haben. Möge ihn die-

               ser Segen eine reiche Quelle des Glückes und der inneren Zufriedenheit gewähren, aber sei

               er auch stets eingedenk, daß er, um diesen Segen zu verdienen, doppelt bestrebt sein muß,

               seinen seeligen Großvater an Herze und Gemüth ähnlich zu werden.

               Nach einiger Zeit mußte der Knabe wieder entfernt werden. Der Rittmeister war ganz glück-

               lich; sein letzter Wunsch, der halb bewußt im Inneren seines Herzens geschlummert hatte, 

               schien erfüllt. Die Besinnung hatte sich vollkommen wieder gefunden, er fragte den Sohn 

               nach allen seinen Verhältnissen, die plötzlich wieder vor seinem Geiste aufgetaucht waren.

               Er bestellte für die theure Schwiegertochter und für die geliebten beiden Enkel Anna und 

               Hans Butze sein letztes Lebewohl und ertheilte auch den Abwesenden seinen herzlichen 

               Segen. 

               Seine Sinne schienen sich wieder zu verwirren, seine Sprache wurde undeutlich und sank zu

               einem unverständlichen  Flüstern, bis er wieder in Schlummer verfiel. Obwohl er öfter er-

               wachte, so fand sich seine Besinnung nicht wieder ein, der altersmatte Körper kämpfte sei-

               nen letzten Kampf um das Fünkchen Leben, aber es schien kein schwerer Kampf. Der Super-

               intendent Döring sah am Abend seinen alten Freund zum letzten Male mit thränendem Auge. 

               Am anderen Vormittag trat der Enkel Wilhelm nochmals an das Lager; der Großvater sah ihn

               allein mit mattem und schwerem Blicke; es schien ein freudiges Lächeln über seine Züge zu     

               gleiten, allein es erstarb vor dem vollen Erblühen. Die Umstehenden vermochten nicht zu 

               bestimmen, ob er noch Jemanden mit Sicherheit erkannt habe. Seitdem blieb er besinnungs-

               los meist im Halbschlummer. 

               Gegen Morgen des folgenden Tages wurde der Sohn, der in der Stube nebenan eine kurze 

               Ruhe gesucht hatte, erweckt. Der Kranke lag wie in sachtem Schlaf; aber eine innere Stimme

               sagte dem Sohne, er wußte selbst nicht, wie?, mit trostloser Überzeugung, daß der schwerste

               Augenblick nahe sei. Er schickte zu der Schwester – da stand plötzlich der schwache Athem

               still, ohne jegliche Beunruhigung, ohne den leisesten Ruck des Körpers hatte die theure Seele

               ihre körperliche Hülle verlassen. Es war am Pfingstmontag, den 9. Juni 1862, des Morgens

               zwischen 4 und 5 Uhr.

               Gott hatte es so gnädig gefügt, daß der Sohn den letzten Athemzug des Vaters vernehmen 

               und die letzte Sohnespflicht erfüllen konnte! Unmittelbar darauf erschien die Schwester 

               Emilie, sie standen an dem Lager des Verblichenen, sanken sich weinend in die Arme und 

               gelobten sich, einander nicht zu verlassen. Als die Laden und Fenster der Sterbekammer seit

               langer Zeit zum ersten Male geöffnet wurden, drang der helle Morgen herein; die alte Kuh

               sah mit ihren großen Augen so wehmüthig und theilnehmend herauf, als wüßte sie, was ge-

               schehen war und wollte der trauernden Familie auch ihr Beileid bezeugen.

               Folgenden Tages kam die Sohnesfrau Emmy Butze von Berlin. Die unendlichen Kondolen-

               zen und Vorbereitungen zum Begräbnisse mußten durchgemacht werden und ließen eigent-

               lich Niemanden recht zur Besinnung kommen.

               Endlich war alles überstanden, der mit Kränzen und grünen Girlanden bedeckte Sarg nahm 

               den Todten auf. Der Deckel wurde befestigt und entzog den Hinterbliebenden den Anblick

               der verklärten Züge für immer, der Schako mit dem Totenkopfe, Säbel und Säbeltasche und

                die Orden waren darauf gelegt. Die Jäger, meist Nachbarn, waren von dem Sohne ordnungs-

                mäßig bewirthet; der Todte überschritt am Donnerstag, den 12. Juni 1862, des Morgens um

                8 Uhr zum letzten Male die Schwelle des Hauses und der Trauerzug setzte sich in Bewe-

                gung. Er war nur klein, die wenigen Freunde und Bekannte aus alter Zeit, die zum Theil 

                mühselig herbeigekommen waren, dem Verblichenen die letzte Ehre zu erweisen; für die 

                jüngere Generation war er schon längst nicht mehr da. Der Sohn mit seinem ältesten Sohne

                waren die nächsten Leidtragenden und die einzigen Begleiter, die den Namen Butze führten.

                Der Sarg schwankte unter dem Geläute der Glocken langsam vor ihnen her dem neuen 

                Kirchhofe vor dem Schleusenthore zu, wo sie ihn neben seiner vorangegangenen Lieblings-

                schwester Philippine in das Erbbegräbnis betten wollten. Da wankten die 3 Wilhelms der 

                Familie, der eine stumm und kalt in seinem letzten Hause, der andere tief betrübt, über die

                Mitte des Lebens hinaus, aber noch im Ringen und Streben für sich und die Seinigen, an der

                Hand den jüngsten Wilhelm, der dem Leben erst entgegenschaute und in seinen kindlichen 

                Thränen die Bedeutung des Zuges wohl fühlte, wenn auch nicht vollständig begriff.             

                Der alte Freund Döring sprach am offenen Grabe die Leichenrede, man senkte den Sarg hin-

                ein, Sohn und Enkel warfen die ersten Hände voll Erde darauf, der polternde, schaurige Ton

                verklang und bald wölbte sich der Hügel über den Unvergessenen. Man sprach ein stilles 

                Gebet für die Seele des Dahingeschiedenen und der Sohn, nunmehr leider das Haupt der Fa-

                milie, begab sich mit dem Enkel, nunmehr deren nächste Hoffnung allein und auf unbekann-

                ten Wegen in das stille Trauerhaus zurück.

                Nun erst fehlte der Seelige. Alle empfanden tief den bitteren Verlust, wenn sie auch längst

                darauf vorbereitet waren; vielleicht am schwersten war die Schwester Emilie betroffen, wel-

                che nun ganz allein stand. Auch die Armen und Hülfsbedürftigen hatten eine gute Stütze 

                verloren. Er fehlte überall und das Sandauer Haus wurde nie wieder, was es gewesen war.

                Auch der kleine Fink setzte sich noch öfter auf das Scheunendach, aber der Todte konnte

                seinen Schlag nicht mehr hören.

                Von einer Seite, die den Verblichenen übrigens gar nicht kannte, war die Christliche Gesin-

                nung des Rittmeisters angezweifelt. Es ist wahr, daß er an den äußeren Gebräuchen der Kir-

                che nicht Theil nahm, was ja auch bei seinem Leiden nicht thunlich war; er hat auch in sei-

                nen letzten Stunden niemals nach priesterlichem Beistand verlangt.. Aber er war ein Christ

                in der wahren Bedeutung des Wortes, fern von aller Ostentation und Scheinheiligkeit, und

                von seiner Gottesfurcht gibt der Abschiedsbrief an seinen Sohn vom 1. März 1851 den un-

                trüglichsten Beweis. Wohl dem Manne, der mit so ruhigem Gewissen und voller Ergebenheit

                vor den Richterstuhl des ewigen Gottes hintreten kann! Amen. 

                Nach dem mündlichen Willen des Seeligen wurden für die Armen zu Sandau an den Bürger-

                meister von Baushen 50 Thlr. ausgezahlt. Für die langjährige Dienstmagd des Hauses hatte

                er früher 100 Thlr. bestimmt; der Sohn glaubte dieselben in Anbetracht der treuen und auf-

                opfernden Dienste, welche sie unermüdlich während der Todeskrankheit geleistet hatte, auf

                200 Thlr. erhöhen zu müssen.

                Das Erbbegräbnis, welches für Dreie Raum hat, wurde mit einem eisernen Gitter umschlos-

                sen und eine eiserne Votivtafel zu Häupten des Grabes befestigt.

                Von dem Rittmeister sind außer dem silbernen Geburtstagspokale verschiedene Andenken 

                für die Familie vorhanden. Ihre besondere kleine Geschichte haben die silberne Taschenuhr

                ohne Glas und der Schreibsekretär von Mahagoniholz.. Die Uhr rettete ihm in seinen jungen

                Jahren das Leben; ein unbändiges Reitpferd schlug nach ihm und traf ihn so heftig an den 

                Unterleib, glücklicher Weise auf die Uhr, daß das thalerstarke Silber verbogen wurde; der da

                durch gemilderte Schlag hatte keine nachhaltigen üblen Folgen; nur die Spitze des Ringfin-

                gers an der einen Hand blieb zeitlebens ein wenig dicker und der Fingernagel etwas nach 

                Innen gekrümmt. Den Sekretär hatte er sich von dem einzigen Lotteriegewinn, der ihm im 

                Leben beschieden wurde, nach seinen eigenen Angaben noch in Helmstedt bauen lassen. Er

                spielte stets in der Lotterie, erst in Braunschweig, dann in Preußen; er wollte durchaus einen

                Hauptgewinn machen, für seinen Sohn und seine Enkel; es wurden Pläne für die Verwen-

                dung des Geldes entworfen. „Breck em dat Krüz nicht entzwei“, hieß es dann wie bei jenem

                Bauern, der seinen Sohn durchprügelte, weil dieser das erwartete Füllen reiten und dadurch

                das Kreuz in Gefahr bringen wollte; aber das Füllen kam nachher todt zur Welt! Mit einiger

                Erwartung wurden die Listen studiert, aber es gab unfehlbar eine Niete, wodurch die Hoff-

                nung für die künftige Ziehung nur noch größer wurde. Sein Sohn, der Reg.Rath Gottfried

                Wilhelm hat dieses unfruchtbare Geschäft nicht fortgesetzt.

                Der Rittmeister war Ritter dreier Braunschweigischer Orden. Für den Feldzug von 1809 er-

                hielt er ein goldenes Kreuz an kornblauem Bande mit der Unterschrift:“Für Treue und Tap-

                ferkeit“; für die Dienste in Spanien eine silberne Medaille an carmoisinrothem Bande mit

                der Inschrift „Peninsula“. Von beiden Verleihungen wurde er durch Verfügung des General-

                majors v. Herzberg, damaligen Commandeurs des Braunschweigischen Truppencorps vom

     3. November 1824 in Kenntnis gesetzt. Durch das vom Herzog Wilhelm am 1. April 1859

                vollzogene Patent wurde ihm das Ritterkreuz des neugestifteten Ordens Heinrichs des 

                Löwen verliehen.   

                Der Familie sind mehrere Portraits des Rittmeisters erhalten. Zuerst eine Silhoutte aus seiner

                frühesten Jugend, ähnlich der vom älteren Bruder, mit Stöckchen, Hut und angehendem 

                Zöpfchen. Dann ein im Jahre 1809 oder 1810 zu Cork in Irland mit Oelfarben auf Elfenbein

                gemaltes Miniaturbild, welches ganz vorzüglich ähnlich gewesen sein soll. Dann wurde zu-

                nächst eine größere Photographie in Farben genommen und später durch Rosa Petzel ein 

                sehr gelungenes Oelbild als Pendant zu dem seiner Ehefrau danach angefertigt. Endlich hat

                der Maler Wolze im Jahre 1849 ein sehr getroffenes Brustbild in schwarzer Kreide gezeich-

                net. Auf der Rückseite hat der Rittmeister eigenhändig die Zeit der Anfertigung und daß er

                damals sein 67. Lebensjahr zurückgelegt habe, vermerkt.

                Von der Friederike Butze geb. Henniges ist ein Pastellbild vorhanden, welches etwa in der-

                selben Zeit entstanden sein mag, wie das Miniaturportrait des Rittmeisters. Bei der Vergäng-

                lichkeit des Pastelles hat Rosa Petzel dieses Bild täuschend ähnlich in Oel kopiert.

                Friederike geb. Henniges hat in die Butzesche Familie hauptsächlich den schon beschriebe-

                nen Allraun und ihren Brillantschmuck gebracht, welcher letztere von dem Rittmeister 

                durch den Brief vom 1. März 1851 zu einem untheilbaren und unveräußerlichen Butzeschen

                Erbtheile bestimmt ist.

                                                            ___________________________

                Die Inschrift der Votivtafel des Butzeschen Erbbegräbnisses auf dem neuen Kirchhofe zu

                Sandau lautet:

                                                             Hier ruhet in Gott

                                                        Carl Friedrich Wilhelm

                                                                      Butze

                                                Weiland Rittmeister und Adjutant bei den

                                    schwarzen Husaren des Herzogs von Braunschweig Oels, 

                                    Ritter mehrere Orden, geb. zu Sandau am 10. März 1782

                                    gestorben daselbst am 2. Juni 1862

                                                   _____________________________

                                                             S i e b e n t e s   K a p i t e l

                                                   Der Rittmeister Karl Friedrich Wilhelm 

                                             bei dem Feldzuge in Spanien unter Wellington   

                                                                        1811 bis 1813

              In dem Nachlasse des Rittmeisters sind zwei gedruckte Bücher über die Erlebnisse des  

              schwarzen Corps in Spanien und Italien vorgefunden: 1. Ansichten, Beobachtungen und

              Erfahrungen pp. von Heusinger, Braunschweig bei G.C.E. Meyer 1825 und 2. Erinnerungen

              an das schwarze Corps von  v. Frankenberg-Ludwigsdorff, Braunschweig bei C.A.

              Schwetschke und Sohn, 1859

              Wir haben im vorigen Capitel gelesen, daß Karl Friedrich Wilhelm vom Herzog von Braun-

              schweig bestimmt war, die  nach Spanien abgehenden Braunschweigischen Truppen zu be-

              gleiten; er wurde Adjutant bei Lord William Bentinch, welcher ein größeres Corps befehligte.

              Den Oberbefehl über die Englische Armee führte bekanntlich der Herzog von Wellington.

              Die Uniform des Braunschweigischen Husaren-Regiments blieb in den wesentlichen Bestand-

              theilen auch als Englisches Regiment unverändert. Es war eine schwarze, reich mit schwar-

              zen Schnüren bedeckte Husarenjacke und ein gleichfarbiger, mit schwarzem Pelz verbrämter

              Dollmann; das Beinkleid wurde von hellem Graublau mit breiten goldenen Streifen besetzt.

              Die Schärpe, damals in England ein so wesentliches Uniformstück, daß der Offizier ohne

              dieselbe auf seine Autorität keinen Anspruch machen durfte, war von prachtvollem Carmoi-

              sinroth mit goldenen Zwischenstücken und wurde mehrmals um den Leib geschlungen. Auf

              Patronen- und Säbeltasche kam der Königliche Namenszug R – Georg Rex -, das Charakteri-

              stische blieb der Tschako von schwarzem Fils mit einem großen silbernen Todtenkopfe an 

              der Vorderseite und breiten silbernen Schuppenbändern; vorn erhob sich ein schwarzer Roß-

              schweif, welcher bis auf die Augen wieder herunterfiel. Der Tschako war noch reichlich mit

              Schnüren und Quasten umgeben, so daß sein Gewicht kein geringes war. Diese Uniform war

              zwar überaus kleidsam, aber für das heiße Spanische Klima keineswegs geeignet. Die glühen-

              de Sonne brannte zum Verzweifeln auf das schwarze Tuch und der schwere Tschako konnte

              kaum auf dem Kopfe erhalten werden. Die militärischen Einrichtungen waren damals bei der

              Englischen Armee noch viel schlechter und schwerfälliger als sie sich in dem weit späteren 

              Krimkriege zum großen Nachtheile der tapferen Soldaten erwiesen. Um die ganz unbrauchba-

              ren Pelze ablegen zu dürfen, mußte wohl nach London berichtet werden, und die Erlaubnis

              ging ein, als der Feldzug beinahe zu Ende war, und die Pelze sich durch den Einfluß von Son-

              ne und Nässe bereits selbst abgelegt hatten. Ebenso wurden später in Italien die Paraden 

              pünktlich in der glühenden Mittagshitze abgehalten, als ob man sich in Old-England befände;

              während um diese Zeit in Italien Niemand ohne die zwingendste  Nothwendigkeit sein kühles

              Haus verläßt; bald hieß es auch auf ganz Sicilien:“Um Mittag sieht man Niemanden auf den 

              Straßen als Engländer und Hunde!“ 

              In Cork auf Irland ist das erhaltene Miniatur Portrait von Karl Friedrich Wilhelm auf Elfen-

              bein gemalt, welches von allen Gliedern der Familie als ungemein ähnlich gepriesen wird.

              Endlich im Jahre 1811 war die Ausrüstung vollendet, es versammelten sich in und um Cork

              eine große Truppenmasse, um in einem starken Convoi – es waren wohl 80 Transportschiffe,

              beschützt von einer entsprechenden Anzahl von Linien- und kleinen Kriegsschiffen – nach 

              Spanien eingeschifft zu werden.

              Über diesen nach allen Richtungen hin äußerst beschwerlichen und gefährlichen Feldzug kön-

              nen leider nur einige wenige Bruchstücke mitgetheilt werden, wie sie aus den späteren selte-

              nen Erzählungen des Rittmeisters im Gedächtnisse geblieben sind. Sein sehr sorgfältig ge-

              führtes Tagebuch ist eine Beute der Franzosen geworden, von seinen Briefen sind zwar einige

              wenige in der Heimath angekommen, auch sorgfältig aufbewahrt, später aber mit tausend 

              anderen Sachen in Butzens Hause zu Sandau so verkramt, daß sie sich bisher allen Nachfor-

              schungen entzogen haben. (Anm. Diese Briefe sind nachträglich bei der Ausräumung des

              Hauses aufgefunden und wurden bei den Familienurkunden aufbewahrt. Sie enthalten wenig

              Geschichtliches.)

              Schon die Ausfahrt aus dem Hafen in Cork war eine sehr unglückliche und wenig geeignet,

              das glorreiche Ende des Feldzuges zu prophezeien. Es hatte sich ein gewaltiger, mehrere Tage

              anhaltender Sturm erhoben, welcher fast das ganze Convoi zerstreute. Es mußte wohl in der

              Bulldoggennatur der Engländer liegen, daß unter solchen Umständen der festgesetzte Tag

              nicht etwas verschoben wurde. Schon die Einschiffung im Hafen selbst war bei dem aufge-

              regten Wasser mit Mühe und Gefahr verknüpft, namentlich machte die Verpackung der Pfer-

              de, deren Heranschaffung an das Schiff und das Herabwinden in den unteren Raum viel Noth.

              Das Signal zum Lichten der Anker war gegeben, aber nur wenigen der schwerfälligen Trans-

              portschiffe gelang es, den ruhig ihren Cours steuernden Kriegsschiffen zu folgen; die meisten

              kamen kaum aus dem Hafen und wurden dann nach allen Winden verstreut, einige hatte der

              Sturm bis in die Nähe der Küste Amerikas verschlagen, von mehreren hat man nie wieder Et-

              was vernommen. Ein Schiff ging mit Mann und Maus dicht vor dem Hafen zu Grunde, sie

              konnten die entsetzten Gebärden der Mannschaft sehen, aber Hülfe war bei dem wild beweg-

              ten Meere unmöglich. Das Schiff wurde vor ihren Augen von den wüthenden Wogen zer-

              drückt, sie hörten noch einen grässlichen Angstschrei durch alles Getöse und von dem Schif-

              fe waren kaum noch einige unförmliche Trümmer zu sehen. Eine Anzahl Schiffe rettete sich

              in diesen und jenen Nothhafen; dem, worauf sich der Rittmeister befand, gelang es, nachdem 

              es drei Tage vergeblich gegen Wind und Wogen gekämpft hatte, mit genauer Noth den Hafen

              von Cork wieder zu gewinnen.

              Nachdem sich der Sturm einigermaßen gelegt, sammelte sich der Rest des Convois wieder zu-

              sammen und die Ausfahrt ging nun glücklich von statten. Sie hatten zwar in dem gefährlichen

              Meerbusen von Biscaya noch Vieles zu leiden, aber sie erreichten doch ohne erheblichen Un-

              fall das herrlich gelegene Lissabon, wo sich das Convoi so ziemlich wieder zusammenfand.

              Die Seereisen gingen damals nicht so schnell von statten, wie heute. Dampfschiffe kannte

              man noch nicht, und die Transportschiffe mögen auch Passagierbooten in der Bequemlichkeit

              nicht wenig nachgestanden haben.  

              Von Lissabon ging es nach Gibraltar, wo die Mannschaften Zeit bekamen, sich ein wenig zu

              erfrischen und sich in der Felsenfeste etwas umzuschauen. Nach wenigen Tagen segelte man

              weiter nach dem Ausschiffungspunkte, dem Hafen von Cadix in Spanien. Kurz vorher geschah

              ein Unglück, welches leicht dem Schiffe und unserem Rittmeister das Leben hätte kosten 

              können. Etwa eine Tagereise vor Cadix liegen mehrere nackte Felsen, von Klippen und Un-

              tiefen umgeben, im Meere. Das Wetter war gut und der Wind günstig. Gegen Abend gab der

              Commodore, der mit seinem Schiffe stets voransegelte, das Signal, sich zusammen zu halten

              und ihm zu nähern; es galt, um einen lang gestreckten Felsen herumzusteuern und das Fahr-

              wasser war nicht ohne Gefahr.. Der Capitän des Schiffes, auf welchem sich der Rittmeister 

              befand, war etwas außer Cours gekommen, er gehorchte dem Signal und suchte dem Com-

              modore in möglichst gerader Richtung nahe zu kommen. Plötzlich geschah ein furchtbarer

              Krach und ein Stoß, daß Alles zusammenzustürzen drohte: Das Schiff war auf einen Felsen

              unter dem Wasser gelaufen und hatte ein Leck bekommen. Nach dem ersten Schrecken wur-

              de sofort zu den Pumpen gegriffen, aber es wurde bald die entsetzliche Wahrheit klar, daß 

              man des eingedrungenen Wassers nicht Herr werden konnte; es verminderte sich nicht, man

              sah sein Wachsen von Minute zu Minute. Inzwischen war die Flotte um den Felsen herumge-

              kommen, man sah Nichts mehr und die Nothschüsse verhallten ungehört. Es entstand nun die

              gräßliche Scene, die einem Schiffbruche voran zu gehen pflegt: der Eine betete, der Andere

              fluchte und Alle gaben ihr Leben verloren. Die Banden der Schiffszucht hörten auf, die Ma-

              trosen bemächtigten sich der Rumfässer und hatten sich bald samt den Soldaten einem mög-

              lichst bewußtlosen, aber auch arbeitsunfähigen Zustand hingegeben. Die wenigen Offiziere

              mußten sich selbst an die Pumpen begeben, sie arbeiteten bis zur Erschöpfung, aber das Was-

              ser stieg mehr und mehr und immer näher rückte der schreckliche Moment heran, wo Schiff

              und Mannschaft rettungslos verloren sein mussten. Zum Glück war während dem die Nacht

              hereingebrochen, ich sage, zum Glück, denn nun mußte jedes Schiff Lichter aufstecken und

              dem Commodor-Schiff wurde es möglich, die Häupter seiner Lieben zu zählen. Es wurde 

              auch bald das eine vermißt und Boote mit Offizieren nach allen Richtungen ausgesandt.

              Endlich nach Verlauf mehrerer Stunden der peinlichsten Todesangst erschien auch unseren

              Schiffbrüchigen das Rettungsboot, aber der Rettungsengel in Gestalt eines Britischen See-

              Leutnants, kaum an Bord gekommen, schien zunächst von der Noth und Todesgefahr keine

              Notiz nehmen zu wollen. Sein erstes Wort war die Frage an den Capitän des Transportschiffes

              „Auf welcher Stelle befinden Sie sich?“ Da die Antwort nach Längen- und Breitengraden eine

              falsche Stelle angab, so wurde der Capitän sofort als Gefangener abgeführt und nun erst begann

              das Rettungswerk. Die mitgebrachten Schiffszimmerleute untersuchten das Leck, zweckmäßige

              Maaßregeln wurden ergriffen, und es stellte sich heraus, daß das Schiff noch so lange über Was-

              ser erhalten werden konnte, um den nicht mehr fernen Hafen in Cadix zu erreichen. Den Land-

              offizieren und den Soldaten wurde es frei gestellt, ob sie auf dem lecken Schiffe bleiben oder

              nach einem andern übersiedeln wollten. Fast alle und auch der Rittmeister zogen das Letztere

              vor und sie betraten wohlbehalten den Spanischen Boden; auch das beschäigte Schiff erreichte

              etwas später den Hafen, mußte aber einer gründlichen Reparatur unterzogen werden.

              Nun begann der eigentliche Feldzug. Die Strapazen eines solchen sind bekannt genug, sie waren

              für die deutschen Husaren in dem heißen Spanien doppelt. Immer im Vortrabe bestand ihr Le-

              ben in einer fast ununterbrochenen Kette von Gefechten, bald waren sie in siegreichem Vorrük-

              ken, bald mußten sie sich zurückziehen, wenn sie auf feindliche Übermacht gestoßen waren,

              oder es sich nur um eine Recognoscierung oder die Ausführung irgend eines Coups gehandelt

              hatte. Die Verpflegung durch die Armeelieferanten war zwar an Fleisch und festen Speisen gut

              und reichlich, aber oft genug wurde der Vortrab an einen ganz anderen Ort verschlagen, als er

              erwartet war und sie fanden weder ihre Proviant-Colonne, noch ihr Gepäck vor. Bei den armen

              Leuten war nichts zu suchen, sie lebten inmitten der herrlichen und fruchtbarsten Natur höchst

              armselig, ihre Faulheit und Lässigkeit überstieg alles Maaß, Bedürfnisse hatten sie nicht, und 

              selbst der Spanische Soldat lebte von ein paar Feigen und einigen Zwiebeln tagelang vergnügt

              und guter Dinge. Darauf waren die Deutschen Mägen nicht zugerichtet, und es galt oft genug,

              den Hungerriemen enger zu schnallen. Eine köstliche Labe waren die herrlichen Weintrauben,

              die überall vom Pferde herunter den hohen Reben entnommen werden konnten, aber sie hatten

              auch, besonders mit nüchternem Magen genossen, Diarrhöen zur Folge, alle Augenblicke mußte

              ein Husar vom Pferd herunter, und nicht selten war das Regiment in wenig kriegerischen Stel-

              lungen beinahe eine halbe Meile lang; hätte der Feind darum gewusst, er hätte sie mit Leichtig-

              keit aufreiben können. An Ermahnungen und Verboten fehlte es nicht, aber wer vermochte es 

              zu verhindern, wenn der halb verschmachtete Mann nach einem Labsale griff, welches ihm 

              dicht vor dem Munde hing. Nicht minder schmeckte der feurige, gekelterte Spanische Wein,

              und niemand machte sich ein Gewissen daraus, auch in Freundesland einen unbewachten Wein-

              keller zu leeren. Die Besitzer hatten ein eigenthümliches Schutzmittel ersonnen, was man viel-

              fach angewendet fand, sie hatten nämlich um alle Zugänge Sägespähne gestreut und mit Urin

              befeuchtet, dadurch hatten sich Millionen und Milliarden von Flöhen erzeugt, welche den Ort

              vollständig unnahbar zu machen schienen. Aber es half Alles Nichts, von den durstigen Solda-

              ten entkleideten sich ein Paar vollständig und gaben ihren Körper den kleinen Ungeheuern 

              preis, worauf in wenigen Augenblicken der Keller erobert war. Das Klima war ebenso unge-

              wohnt als verderblich. Am Tage drohte die Sonne alles zu versengen und Roß und Reiter 

              schleppten sich mühselig dahin oder mußten gar auf Leben und Tod kämpfen; die Nächte waren

              dagegen empfindlich kalt, und den mangelnden Regen ersetzte ein reichlicher Thau, so daß die

              Soldaten bei ihren häufigen Biwouacks unter freiem Himmel am Morgen bis auf die Knochen

              durchnäßt waren. War das Gepäck nicht zur Hand, so hatten auch die Offiziere nur ihren Mantel

              zur Decke, und das geschah auch auf längere Zeit, da das ganze Gepäck einige Male dem Feind

              in die Hände gefallen war, und der Ersatz nicht so schnell beschafft werden konnte. Bei einer

              solchen Gelegenheit ist auch das Tagebuch des Rittmeisters verloren gegangen, und es sind uns

              von alle den kleinen und großen Aktionen auch nicht einmal die Namen erhalten. Am besten 

              wurden diejenigen, die Geld zum Kaufen hatten, mit Cigarren versorgt; es lagen immer Han-

              delsschiffe aus der Havanna mit echten Cigarren, die damals zumahl bei der Continentalsperre

              ungleich billiger waren, an der Küste, und man füllte sich alle leeren Räume, selbst die Patro-

              nen- und Säbeltaschen mit diesem beliebten Artikel. Die Engländer rauchten weniger, aber die

              Deutschen und namentlich die Schweitzer von der Fremdenlegion, die samt einigen Spanischen

              Regimentern mit zum Bentinckschen Corps gehörte, hatten sich den Spottnamen „Schmork-

              kowes“ erworben. In England selbst war man gegen den Tabacksgeruch so empfindlich, daß

              die Offiziere sich ein besonderes Zimmer zum Rauchen halten, und sich vollständig umkleiden

              und reinigen mußten, wenn sie nach dem Genusse einer Pfeiffe oder Cigarre noch eine Gesell-

              schaft besuchen wollten. In einem Englischen Hause wurde selbstverständlich an Rauchen 

              nicht gedacht, desto opulenter waren die Diners und Weine, meist schwer, in Hülle und Fülle.

              Unter dem Tischtuche war der Tisch grün überzogen, und sobald gegen Ende des Diners an der

              Stelle des Hausherren oder der Hausfrau ein Stückchen von der grünen Farbe sichtbar wurde,

              so war dies für die anwesenden Damen ein Zeichen, sich in die Theezimmer zurückzuziehen.

              Die meisten Herren blieben, die Bedienten schafften reichlich Flaschen von den bestellten Sor-

              ten herbei und entfernten sich dann; es wurde ein Präsident gewählt und nun begann ein förm-

              liches Trinkgelage, wobei die Flasche von Einem zum Anderen wanderte und jeder sich nach

              Belieben bediente. So war es selbst in den vornehmsten Häusern Sitte, der Engländer wird aber

              auch nicht so leicht betrunken und in den gebildeten Ständen weiß man auch dann die Grenzen

              des Anstandes zu halten; jetzt mag sich die Sitte auch dort geändert haben, namentlich soll die

              Cigarre ziemlich allgemein eingebürgert sein. In Spanien gab es freilich dergleichen Diners

              nicht mehr wie in England und Irland; wo besonders die schwarzen Husaren sehr gefeiert wur-

              den. Außer diesem Mangel standen sie auch mit der Bevölkerung auf einem bedenklichen 

              Fuße, Sitte und Sprache war ihnen vollständig fremd und kümmerte sie auch nicht viel. Die 

              Spanier wußten nicht recht, was sie aus den Engländern machen sollten; sie sahen wohl, daß

              sie mit ihnen gegen die Franzosen kämpften, aber das Mißtrauen blieb. Der Spanier ist zwar

              stolz, aber rachsüchtig und im höchsten Grade grausam, Qual an Menschen und Tieren rühren

              ihn keinen Augenblick. Auf einem Marsche sahen die Schwarzen einmal viele runde Gegen-

              Stände aus der Erde herausragen und bei näherer Untersuchung fand sich, daß die Spanier eine

              Menge gefangener Franzosen in Reih und Glied lebendig in die Erde gegraben und zur Verlän-

              gerung der Todesqual mit den Köpfen freigelassen hatten. Sie waren sämtlich todt; ob diese

              Bestialität von Soldaten oder der aufgereizten Bevölkerung verübt war, ließ sich nicht ermitteln.

              Dergleichen Greuelthaten hatte zwar die Englische Armee nicht zu fürchten, aber man mußte 

              doch etwas auf seiner Huth sein, namentlich die vorgeschobenen Detachemants; man hatte

              besonders Sorge vor Vergiftungen, die den fanatisierten Spaniern wohl zugetraut werden durf-

              ten.

              Alles im Allen war der Spanische Feldzug ganz besonders beschwerlich, und Mancher, der mit

              heiler Haut davongekommen, hat die Keime zu späterem Siechthum gelegt.

              Die Stellung der Französischen Armee brachte es mit sich, daß sich der Krieg in den südlichsten

              und schönsten Provinzen Spaniens hinzog: in Granada, Sevilla, Murcia und Andalusien; die 

              Englische Armee suchte sich möglichst an der Küste zu halten, um nicht außer Verbindung mit

              der Flotte zu kommen. Besonders in der Provinz Murcia hat es dem Rittmeister gefallen, und

              schilderte sie wiederholt als einen einzigen prächtigen Garten, den selbst die Trägheit der Be-

              wohner nicht herunter zu bringen vermocht hatte. In der Stadt gleichen Namens hat er sich das

              Federmesser mit zwei herausschiebbaren Klingen gekauft, welches ihn mit in die Heimath zu-

              rück begleitet hat und in seinem steten Gebrauche geblieben ist.

              Es war eine seltene Fügung, daß, während der Rittmeister Butze im Spanischen Feldzuge bei 

              der Englischen Armee als Adjutant diente, der Zwillingsbruder seiner zukünftigen Ehefrau, der

              Obristleutnant August von Henniges als Major in der feindlichen französischen Armee stand.

              Napoleon hatte überall in Deutschland starke Aushebungen an Soldaten bewirkt, welche er

              theilweise mit nach Spanien geschleppt hatte. Die Offiziere gingen freilich mehr oder weniger

              freiwillig; es steckte immer in den Deutschen, besonders in den kleinen Reichen, noch die alte

              Landsknecht-Natur, der es bei einem Kriege nur auf ungebundenes Leben und gutes Avance-

              ment ankam, ohne sich um die politischen Zwecke und Ziele sonderlich zu kümmern. Aus ähn-

              lichen Beweggründen mochte auch August von Henniges mit den Westphälisch-Französischen

              Hülfstruppen nach Spanien gegangen sein; er hatte in der Österreichischen Armee seine militä-

              rische Carriere begonnen, der Krieg war sein Gewerbe, warum sollte er bei den damaligen 

              Auffassungen nicht dahin gehen, wo es gerade Krieg gab? Die beiden Verwandten wußten da-

              mals natürlich Nichts von einander, sie haben sich auch niemals unmittelbar gegenüber gestan-

              den, und die frühere Feindschaft hat ihrer späteren Freundschaft keinen Abbruch gethan. Von 

               den unzweifelhaft zahlreichen Erlebnissen und Abentheuern des Rittmeisters sind aus seinen

               sparsamen Erzählungen nur einige wenige im Gedächtnisse geblieben.

               Einmal wurden die Husaren von Französischer reitender Artillerie verfolgt, sie mußten auf

               einer langen, schnurgeraden Chaussee fliehen und das Terrain gestattete es nicht, nach rechts

               oder links abzubiegen. Die Franzosen waren ihnen dicht auf den Fersen und schickten ihnen

               oft genug volle Ladungen nach, daß die Kugeln um sie herumpfiffen; sie glaubten, aus dem 

               Defilee nur decimirt herauszukommen, und jeder suchte sich zu retten, so gut es gehen wollte.

               Endlich hatten sie geschützte Stellungen erreicht, und  siehe da, bei der ganzen Kanonade, die

               etwa auf einer Meile fortgesetzt war, hatten die Franzosen nur ein einziges Pferd getroffen; 

               die Kugeln waren immer über die Fliehenden hinweggegangen. 

               Die Englische Vorhut war mit den Franzosen, die wieder Kanonen mit sich führten, im Gefech-

               te. In der Nähe des Kampfplatzes lag ein Chausseehaus, welches rechts und links von der 

               Hausthüre ein Fenster hatte, das eine war durch einen Laden verschlossen, an dem offenen

               verrichtete der Einwohner seine Geschäfte. Der Rittmeister ritt mit dem Regimentsarzte an das

               offene Fenster heran, um sich ein Glas Wein zu verschaffen. Kaum hatten sie ihr Begehren                             

               kund gethan, als eine feindliche Kartätschenladung gegen das verschlossene Fenster schlug,

               daß der Laden donnerte und krachte. Die Pferde waren mit einem Satze davon und ebenso 

               wie die Reiter unversehrt, der Doctor suchte ohne Umsehen das Weite und auch der Rittmei-

               ster zog es vor, sein verhofftes Glas Wein an dieser gefährlichen Stelle im Stiche zu lassen.

               Ein Ungar bei der Fremdenlegion führte bei einem anderen Gefecht einen Hieb, welcher der 

               Kraft des Mittelalters würdig war. Sie hatten Französische Cürassiere geworfen und verfolgten

               sie Pferd an Pferd. Der Ungar hatte einen Cürassier vor sich und schlug mit dem Säbel einen

               so gewaltigen Hieb, daß das Rückenstück des kugelfesten Cürassiers in zwei Stücke zersprang.

               Der Mann blieb aber unverletzt. 

               Einst, es war aber schon nach Beendigung des Krieges, befanden sich ein paar Transportschif-

               fe - auf dem einen der Rittmeister – ohne Begleitung eines Kriegsschiffes im Mittelländischen 

               Meere. Es war Windstille, und eines Morgens sahen sie sich von drei langen, niedrigen Seeräu-

               ber-Galeeren umgeben, welche so nahe kamen, daß sie mit dem Glase die Kanonenluken und

               die braunen Gesichter der zahlreichen Bemannung deutlich wahrnehmen konnten. Die un-

               heimlichen Nachbarn blieben drei Tage in Sicht, sie wagten nicht, die ebenfalls stark bemann-

               ten Transportschiffe zusammen anzugreifen und mochten wohl auf einen günstigen Moment

               rechnen, um eines vereinzelt zu überfallen. Aber man war auf seiner Huth, und eines Morgens

               waren die Corsaren ebenso spurlos verschwunden, als sie gekommen waren. Ein anderes Mal

               hatte sich ein Seeräuber während der Nacht in die von Kriegsschiffen eskortirte Flotte zu 

               schleichen gewußt, obwohl sie von Kuttern und anderen kleinen Schiffen zur Sicherheit fort-

               während umkreist wurde. Der wilde Geselle wurde zwar noch rechtzeitig bemerkt, aber er fand

               das Weite, ohne daß man seine Nationalität hätte feststellen können, man hatte ihn für einen 

               Amerikaner gehalten. Es gehörte wirklich zu solchen Unternehmungen eine unglaubliche 

               Schlauheit und Kühnheit. Denn im ganzen Mittelländischen Meere kreuzten in bestimmten

               Reichen Englische Kriegsschiffe, welche sich außerdem zu bestimmten Zeiten an einer be-

               stimmten Stelle treffen mußten, um auf diese Weise zugleich Depeschen befördern zu können.

               Nichtsdestoweniger schlichen sich Corsaren, meist vor der Afrikanischen Küste aus den damals

               noch blühenden Seeräuberstaaten Algier, Tunis, Tripolis, Fez und Marokko durch, und man-

               ches friedliche Kauffahrtheischiff wurde ihre Beute.

               Der letzte Akt des Krieges war die große Belagerung von Barcelona, der letzte Zufluchtsort

               der Franzosen auf der Halbinsel. Die schwarzen Husaren waren wieder dabei, und es fiel ihnen

               nicht die leichteste Rolle zu. Ohne bestimmtes Quartier mußten sie bald hier, bald dort sein.

               Der Rittmeister hat hintereinander sechs Wochen lang die naßkalten Spanischen Nächte ohne

               allen Schutz, als seinen delolaten Mantel, oft genug mit leerem Magen, im Freien auf der 

               nackten Erde zubringen müssen, und es ist kaum zweifelhaft, daß er hier den Grund zu seiner

               schweren Krankheit gelegt hat, von welcher der starke und kräftige Mann während der letzten

                40 Jahre seines langen Lebens heimgesucht werden sollte. Waren sie der Last und der Hitze

                des Tages fast erlegen, am Abende froh, sich lebend und mit heilen Gliedern wiederzufinden,

                so mußten sie sich zur Ruhe hinwerfen, wo und wie sie standen, und der Rittmeister hatte noch

                die unglückliche Naturanlage, selbst zum Tode ermattet, schwer und spät einschlafen zu 

                können, so daß er oft kaum entschlummert wieder auf mußte. Des Morgens waren si so durch-

                näßt, daß ihnen die Zähne im Munde klapperten, und sie priesen sich glücklich, wenn sie nur

                irgend etwas Erwärmendes zur Hand hatten, der Englische Rum spielte dabei natürlich eine

                große Rolle. Viele sind zu Grunde gegangen, viele haben es überstanden, aber bei den Meisten

                stellten sich später die traurigen Folgen ein.

                Barcelona wurde nach hartnäckiger Belagerung genommen und die Franzosen über die Pyre-

                näen zurückgejagt, das erste Mal, daß die ewig siegreichen Napoleonischen Armeen ihre 

                gloire zurücklassen mußten.

                Es ist bekannt, daß die Franzosen besonders geschickt waren, auf der Flucht die verfolgende

                Cavallerie durch schnelle Formirung von Quarrees abzuhalten und sich wieder Luft zu schaf-

                fen. In Spanien haben sie diese Maneuvres sehr häufig und meist mit Glück ausgeführt.

                Der Rittmeister konnte aus eigener Erfahrung davon erzählen und er versicherte wiederholt, 

                daß ein Quarree bei gehöriger Ruhe der Leute und nicht zu frühem Schießen erst dann zu

                sprengen sei, wenn die Pferde durch den Lärm und das Getöse der Schlacht vollständig die 

                Besinnung verloren hätten und blindlings drauf lostürzten. Seien sie noch nicht so weit, so

                machten sie bei der ersten, zur rechten Zeit gegebenen Salve kehrt, und aller Muth der Reiter

                vermöge die schleunige Flucht nicht zu hindern. Sind aber erst einige Reiter in das Quarree

                hineingekommen, so wird alles niedergeritten oder niedergehauen, was sich nicht gefangen

                gibt.

                Nach glücklicher Vertreibung der Franzosen, wurde Ferdinand VII. wieder auf seinen Thron

                zu Madrid gesetzt und er fing sofort seine Mißregierung wieder da an, wo er hatte aufhören

                müssen. Seine Befreier hatten noch Gelegenheit, den bösen Eindruck seiner von politischem

                und religiösem Fanatismus Maaßregeln diktierten wahrzunehmen, und die Deutschen Offizie-

                re sagten sich ziemlich mißmuthig, daß sie für einen unfähigen Tyrannen Leben und Gesund-

                heit auf das Spiel gesetzt hatten, indessen werden dergleichen Reflexionen in dem bewegten 

                Leben bald untergegangen sein. Spanien sollte auch noch lange nicht zur Ruhe kommen, denn

                bald gerieth es in die Revolutionen gegen seine Regierungen hinein, die freilich sämtlich 

                nichts taugten, und erst seit neuerer Zeit scheint es auf dem Wege der Beruhigung zu sein.

                Den Spaniern waren die Deutschen und wahrscheinlich auch die Engländer ziemlich fremd ge-

                blieben; der wechselnde Aufenthalt gestattete auch kein tieferes Eindringen in Sitten und Ge-

                bräuche, selbst wenn die Schwierigkeit des Verständnisses überwunden war. Im Allgemeinen

                war das Urtheil des Rittmeisters über die Bevölkerung kein günstiges, wenn schon in vielen

                Gegenden Männer und Mädchen feurig und körperlich wohlgebildet erschienen. An ihren Na-

                tionaltänzen haben sich die Fremden öfter erfreuen können, sie sind ungemein lebhaft und

                wollüstig. Die Cigarren waren nicht verpönt wie in England. Die Sitte brachte es mit sich, daß

                die Frau oder Tochter des Hauses dem Gaste die Cigarette eigenmündig vorrauchte. Das       

                mochte auch nicht alle Mal angenehm sein; noch unangenehmer war es, daß häufig die plau-

                dernden Herren nur eine Cigarre in Brand hatten, welche Reihe herumging. 

                Der Rittmeister hat es oft genug bedauert, daß ihm der Kriegsgang nicht vergönnt hat, die be-

                rühmte Alhambra mit eigenen Augen zu sehen, obwohl er gar nicht fern davon gewesen ist,

                aber ein Feldzug geht anders wie eine Vergnügungsreise. Die schwarzen Husaren wurden von

                Spanien über Genua nach Sicilien eingeschifft. Murat saß noch in Neapel und drohte Sicilien 

                zu überfallen; es ist aber zu keinem Feldzuge mehr gekommen.

                Man darf wohl annehmen, daß die Deutschen Spanien trotz seiner herrlichen Gegenden nicht

                ungern mit Italien vertauschten, das ja von jeher den größten Reiz auf die Nordländer ausübte.

                Am liebsten wären sie wohl der Heimath zugeeilt, allein sie standen in fremden Diensten und

                für die meisten war ohne sie keines Bleibens in Deutschland, wo Napoleon samt seinen Schat-

                  tenkönigen noch immer herrschte. Es mußte also wieder weiter in die Fremde gehen, und 

                  damit ist ja der junge Soldat meist einverstanden.

                  Dieses Capitel ist in Butzens Hause zu Sandau gegen Ende Juli 1866 geschrieben.

                                                         A c h t e s    C a p i t e l

                                      Der Rittmeister Karl Friedrich Wilhelm in Italien 

                                      und seine Aufzeichnungen aus Messina von 1814

                  Nach glücklicher Beendigung des Feldzuges in Spanien wurden die Braunschweigischen

                  Husaren zu der Englischen Armee kommandirt, mit welcher ein Theil von Italien und na-

                  mentlich Sicilien besetzt gehalten wurde. Der Marsch erfolgte wieder größtentheils zu 

                  Wasser, und zwar zunächst nach Genua, wo sie wieder nach ihrem einstweiligen Bestim-

                  mungsorte, der Insel Sicilien eingeschifft wurden.

                  Wahrscheinlich war es auf dieser Reise, als noch nicht eben entfernt vom Ausgangspunkte

                  eines Morgens der Admiral alle Schiffscapitaine der ihn begleitenden Flotille zu sich entbot,

                  um ihnen die Mittheilung zu machen, daß in der eben verwichenen Nacht ein Kriegsschiff

                  die Flotille gekreuzt habe, welches den Kaiser Napoleon in die Verbannung nach der Insel

                  Elba führte. Diese Nachricht verbreitete natürlich allgemeinen Jubel, aber der Glaube an den

                  glücklichen Stern des gewaltigen Kaisers war so festgewurzelt, daß man sich nicht getraute,

                  dieser unerwarteten Botschaft vollkommenen Glauben beizumessen. Die großen Siege der 

                  verbündeten Armeen waren natürlich auch bereits in diesen fernen Gegenden bekannt gewor-

                  den, aber über den völligen Sturz des Imperators war noch keine sichere Kunde da. Die zag-

                  hafte Ungläubigkeit war daher umso weniger zu verwundern, als bisher schon manche Täu-

                  schung erfolgt sein mochte. Die Fremdlinge hatten sich bereits mit dem Gedanken vertraut

                  gemacht, ihre Heimath niemals wieder zu sehen, und sie konnten auch nicht in der Lage sein,

                  alle Folgen von Napoleons Verbannung gleich im ersten Augenblick zu übersehen. Vorerst

                  waren sie ja auch durch ihre dienstlichen Verhältnisse gebunden, und sie mußten den Engli-

                  schen Fahnen auch weiter folgen, freilich konnten sie der Zukunft mit ruhigerem Blicke ent-

                  gegensehen, als bei ihrer ersten Einschiffung von Bremerhafen nach England. Der Krieg mit

                  seinem steten Wechsel zwischen Glück und Unglück hatte auch nicht verfehlen können, das

                  Menschenherz gegen die Gunst oder Ungunst des Geschickes abzustumpfen und gleichgültig

                  zu machen.                   

                  In Italien war kein eigentlicher Krieg mehr, und das Leben der Soldaten bewegte sich daher

                  mehr im Garnisondienste, fern von dem Getümmel der Schlachten und Gefechte, welches 

                  dem Soldaten von Perfektion so leicht zum aufregenden Bedürfnisse wird, aber doch auch 

                  frei von übergroßen Anstrengungen und Strapazen.

                  Das erste Standquartier auf Sicilien war die Hauptstadt Palermo, von wo sie nach längerer

                  Zeit nach Messina verlegt wurden. Hier hat Karl Friedrich Wilhelm wieder eine Art Tage-

                  buch geführt, welches sich glücklicher Weise in seiner schönen und klaren Handschrift erhal-

                  ten hat. Es enthält 2 kleine Hefte, ist in Form von Briefen abgefaßt und in Englischer Spra-

                  che geschrieben. Die wesentlichsten Ereignisse und Beobachtungen werden in anziehender,

                  geläufiger und äußerst verständlicher Weise geschildert, sodaß der Verfasser dieser Chronik

                  nichts Besseres thun kann, als die Briefe in wörtlicher Übersetzung mitzutheilen, welche 

                  also lautet:

                                                                                                                      Messina 3. August 1814

                                                             Theurer Freund

                  Ich hege nicht den geringsten Zweifel, daß mein letzter Brief von Genua (als wir eben im 

                  Begriffe waren, uns nach Sicilien einzuschiffen) Ihnen durch meinen Freund N.N. über-

                  bracht ist, der selbst der Überbringer zu sein versprach; aus welchem Grunde ich ebenso, wie

                  wegen der Kürze der Zeit Ihnen nur wenige Zeilen schrieb.

                  Die Reise von Genua nach Palermo machten wir in äußerst kurzer Zeit und ohne auf irgend

                  welche Zufälle zu stoßen, so daß ich diese Reise wohl eine angenehme nennen kann.

                  Wir schifften uns am 24. Mai aus und nach einem Aufenthalt von nur ungefähr einem Monat

                   in der Hauptstadt der Insel marschirten wir zu Land hierher, wo wir am 30. Juni ankamen.

                  Ich bin außerordentlich mit diesem Quartierwechsel zufrieden, da ich Messina in jeder Hin-

                  sicht vor Palermo den Vorzug gebe, aber ehe ich Ihnen eine Beschreibung des einen oder an-

                  deren gebe, muß ich gestehen, daß mir die ganze Insel mißfällt, obschon sie gerade von den

                  berühmten alten Schriftstellern das Paradies der Welt genannt ist. Es ist nicht zu leugnen, 

                  daß die Natür sich fast selbst erschöpft hat, um diesen kleinen Fleck der Welt mit größter 

                  Fruchtbarkeit des Bodens und Reichthums seiner Erzeugnisse auszustatten, aber seine Tem-

                  peratur ist so sehr von der eines Paradieses verschieden, wie schwarz von weiß. Im Sommer

                  ist die Sonne so mächtig, daß ihre Strahlen von 7 Uhr morgens bis 6 Uhr abends fast uner-

                  träglich sind. Von der respektablen Klasse der Bevölkerung sehen Sie daher zur Tageszeit

                  nur wenige in den Straßen, nur am Abend oder besser zur Nachtzeit, möchte ich sagen, krie-

                  chen sie aus ihren Häusern hervor, um sich an der frischen Luft zu erfreuen. Über den Win-

                  ter kann ich nicht urtheilen, da ich während dieser Jahreszeit nicht hier gewesen bin, - aber

                  da es, wie ich höre, fast beständig 3 Monate hindurch regnet, kann ich nicht einsehen, wie er

                  dem Sommer vorzuziehen sei.

                  Palermo ist ein weitläufiger Ort von ungefähr 100.000 Einwohnern, aber man kann es keines-

                  wegs eine schöne Stadt nennen, obschon es zwei lange hübsche Straßen hat, durch welche sie

                  in vier Theile getheilt ist, und manche schöne Häuser – die größten von ihnen sind Klöster,

                  welche durch ihre Gitterfenster dem Ganzen ein ziemlich finsteres Ansehen geben.

                  Die „Marine“ und der „botanische Garten“ sind die einzig erwähnenswerthen Gegenstände –

                  beide sind öffentliche Spaziergänge, und hier finden Sie am Morgen (Anm. soll wohl „am

                  Abend“ heißen) die Bevölkerung der ganzen Stadt zu Wagen, zu Pferde oder zu Fuße luft-

                  schöpfend. Bei dem Worte „Marine“ werden Sie, wenn Sie nicht unterrichtet sind, denken,

                  daß es nahe der Seeküste sein müßte. Es ist vielmehr eine schöne breite Straße, ungefähr eine

                  Englische Meile lang, welche auf den Strand zu läuft, wo er gänzlich offen ist. Sie würden

                  sehr überrascht sein, wenn Sie hier, besonders am Sonntag, welcher der Tag ist, um sich zu 

                  zeigen, vielleicht zwischen 400 – 500 meist elegante Fuhrwerke auf einmal sehen würden.

                  Die Sicilianer sind sehr verschwenderisch in dieser Hinsicht, - mancher ihrer Edelleute hält

                  sich wohl über ein Dutzend Kutschen, von denen immer die eine die andere an Pracht über-

                  trifft, aber nur ein Paar Pferde. Auf dieser sogenannten „Marine“ wogen sie auf und ab, fast

                  bis Mitternacht und schmieden ihre Intrigen, zu welchem Zwecke es öffentlich verboten ist,

                  mit Fackeln zu erscheinen, ohne welche sie in andern Theilen der Stadt niemals gesehen wer-

                  den. Für die Spaziergänger ist auf der Seeseite ein Steig gepflastert ungefähr 2 Fuß höher als

                  die Straße, eine Einrichtung, die sie davor sichert, mit den Wagen nicht in Collision zu kom-

                  men. Auf der andern Seite stehen einige Statuen früherer Könige von Spanien und Sicilien,

                  auch einige Fontainen sind dort, aber nicht von Schönheit oder Bedeutung. 

                  Der botanische Garten grenzt an die „Marine“, ist jedoch nur für Fußgänger bestimmt. Er ist 

                  in zwei Theile getheilt, einer zur allgemeinen Benutzung, der andere für das Studium der Bo-

                  tanik , für welchen Zweig der Wissenschaft eine regelrechte Academie hier ist. Jener Theil,

                  von dem ich spreche, ist natürlich der für den allgemeinen Gebrauch – zwar habe ich einen

                  Blick auf all diese Pflanzen, Blumen, Gräser und Bäume in dem anderen gethan, aber Alles,

                  was ich dadurch erreichen konnte, war dies, daß es davon eine unendliche Mannigfaltigkeit

                  dort gibt – und diese finden Sie auffallender und unterhaltender unter der Menge der Spa-

                  ziergänger, und ich verbürge Ihnen, Sie werden hier eine Sammlung von lebendigen Blumen

                  sehen, welche Ihnen durch ihre Schönheit und ihre Liebenswürdigkeit weit mehr gefallen

                  werden, als alle andern Blumen von Ost und West, in Töpfen oder Treibhäusern aufgezogen.

                  Habe ich mich nun einer großen Abschweifung schuldig gemacht, indem ich Ihnen von ir-

                  gend welcher Schönheit erzählte, statt Ihnen die Beschreibung eines Gartens zu geben, so

                  werden Sie es doch sehr verzeihlich finden, wie sich ja zum Lobe des früheren weit mehr sa-

                  gen läßt, als zum Lobe des späteren. Kurz, der Garten ist der Art, wie wir Beide schon oft ge-

                  sehen haben - es ist ein regelmäßiges Viereck, in dessen Mitte sich eine Fontaine befindet 

                  auf einem runden Platze, den Neptun mit einigen seiner Diener darstellend. Von hier gehen

                  bedeckte Gänge in regelmäßigen Zwischenräumen nach allen Seiten und münden in eine 

                  Allee, welche inwendig rund um die Einfassung des Gartens verläuft.

                  Einen Bericht über eine Hauptstadt geben und den Palast des Regenten nicht erwähnen, wür-

                  de den Schein erwecken, als gäbe es dort nichts Derartiges – und auch nur um dies zu ver-

                  meiden, erzähle ich Ihnen, daß es hier ein königliches Schloß gibt von unregelmäßiger Bau-

                  art und dunkelem und schmutzigem Aussehen, ganz und gar nicht der Erwähnung werth. Es

                  ist gegenwärtig die Residenz des Prinz-Regenten, da der König von der Regierung ausge-

                  schlossen ist, und in seinem Sommerpalaste ungefähr 5 Meilen von der Stadt lebt. 

                  Die Kirchen von Palermo sind sehr zahlreich und sehr schön, die Kathedrale besonders ist

                  von großer Pracht und Schönheit und gothischem Style erbaut mit Colonaden von feinstem

                  Marmor und ausgezeichneter Ornamentik in Stein und Mosaik. Die Zahl der Kirchen soll 

                  mehr als 300 betragen und jede ist einem besonderen Heiligen geweiht, welcher natürlich

                  der Schutzpatron der Kirche ist. Die meisten von ihnen sind Frauen, und man hat gesagt, daß

                  dieses Geschlecht früher ganz das Gegentheil gewesen sein muß von dem unserer Tage, weil

                  es in jetziger Zeit als eine der mißlichsten Aufgaben anzusehen wäre, eine Dame zu finden,

                  die nicht durch einen oder den andern Vorfall, sei es auch nur ein Wenig, von ihrer Heiligkeit

                  eingebüßt hätte.

                  Die verehrteste Heilige ist die heilige Rosalie, von der man sagt, daß sie durch ein Wunder, 

                  welches sie durch ihr Vertrauen zu Wege brachte, einst die Stadt von der Pest errettete. Sie

                  steht in demselben Ansehen, wie die gefeierte Signora von Mon Cerate in Spanien – man be-      

                  tet zu ihr um glücklichen Erfolg, und wenn sich die Dinge auch nur erträglich gestalten, so

                  schreibt man dieses ihrem Beistande zu und gibt ihr Geschenke dafür. Sie besitzt daher auch

                  ungeheure Reichthümer und allein die Sammlung von Diamanten, Perlen, goldenen und sil-

                  bernen Schmucksachen, die ihr gehören, schätzt man auf 1 ½ Millionen Thaler. Jedes Jahr,

                  ungefähr um die Mitte des Juli, findet ein großes Fest zu ihren Ehren statt (genannt „heilige

                   Rosalie“) und dauert 3 Tage. Man sagt, daß es wirklich sehenswürdig ist, und jeder spricht sehr stolz

                   davon. Und wenn man von den Vorbereitungen in Bezug auf Feuerwerk und Illumination der Straßen

                   und Kirchen einen Schluß ziehen darf, so muß es eine Sache von großem Maaßstabe und von außerge-

                   wöhnlicher Art sein. Das Wunderbarste von allen Ausführungen bei dieser Gelegenheit ist die Auf-

                   richtung einer ungeheuren Maschine in Form eines Triumpfwagens, der beinahe die Giebel der Häuser

                   überragt und sehr schön und mit Geschmack verziert sein soll. Auf seine Spitze wird ein armes Mäd-

                   chen  - das eine Jungfrau darstellen soll  - gestellt und so geehrt, als wäre sie Sta Rosalie selbst; und

                   von einer großen Menge junger Stiere wird diese gewaltige Maschine unter dem Zurufe einer zahl-

                   reichen Menge durch die Straßen gezogen. Ich bedaure sehr, daß wir Palermo kurz vor Beginn des

                   Festes verließen, hätten wir es nicht gethan, würde ich eine ausführliche Beschreibung desselben ge-

                   geben haben.

                  Eine andere erwähnenswerthe Merkwürdigkeit Palermos, freilich durchaus verschieden von

                  der vorigen, ist die Aufbewahrung ihrer Leiche, das heißt derer, die es bezahlen können –

                  womit die Capuciner meist beschäftigt sind. Die todten Körper werden vollständig ausge-

                  trocknet durch allerlei Vorbereitungen und dadurch, daß man sie für ungefähr 6 Wochen von

                  jeder frischen Luft abschließt, ist dies geschehen, so werden sie in die Katakomben gebracht

                  und aufrecht stehend in die Mauernischen gestellt, in Mönchskleider gehüllt und mit einem

                  Papier auf ihrer Brust, das Bericht giebt von ihrer Familie, von ihrem Namen, und wann sie

                  ein Mitglied dieser Gesellschaft wurden. Hier werden sie eine Zeit lang von ihren lebenden

                  Verwandten besucht, besonders von Frauen, die dort hingehen, um ihren verstorbenen Ge-

                  mahl zu sehen. Man hat mich versichert, daß es häufig vorkommt, daß sie sich stundenlang

                  selbst nahe bei ihnen in die Nischen setzen und beten – ob für den Verstorbenen oder für sich

                  in Anerkennung ihres Unrechtes gegen den Verstorbenen während seines Lebens – ich weiß

                  es nicht.

                  Was öffentliche Vergnügen anlangt, so ist hier nur die Oper und die Conversacione – die er-

                  stere entspricht dem nicht, was Sie wohl erwarten möchten von einem Orte von dieser Be-

                  deutung und in einem Theile der Welt, wo Vokalmusik zu dem höchsten Grade von Voll-

                  kommenheit gebracht erscheint. Die Sänger sind vielmehr mit wahrhaft mittelmäßigen Fä-

                  higkeiten ausgestattet, wenn schon Madame Catarara, eine derselben, für äußerst vollkom-

                  men in ihrer Kunst gehalten wird – aber ihre Zeit ist vorbei und wird wohl niemals wieder-

                  kehren. Das Orchester dagegen ist sehr gut, und wie ich dafür halte, im besten Einklang und

                  exakter Ausführung. Das Haus selbst ist sehr hoch und weitläufig, aber schlecht erleuchtet.   

                  Ist die Oper vorüber, so beginnt die Conversacione, sie ist in demselben Hause; verschiedene

                  hübsche Säle und Zimmer sind niedlich dazu eingerichtet, aber ihre Ausstattung und ganze

                  Einrichtung wird Sie nicht einen Augenblick in Zweifel lassen, was Sie dort zu erwarten ha-

                  ben, mit einem Wort, nicht mehr oder weniger, als ein Spielhaus. Alle Leute von Rang und

                  Stand, Herzöge, Fürsten, Marquis und Barone, deren es eine unermeßliche Zahl in Sicilien

                  giebt, versammeln sich hier mit der Absicht, den Rest der Nacht am Spieltische zu verbrin-

                  gen – nicht Männer allein, nein die Frauen sind besonders erpicht auf diese Art von Amüse-

                  ment, und da sie immer danach geizen, den höchsten Grad von Vollendung in Dingen, für die

                  sie passioniert sind, zu erreichen, so haben sie die Kunst des Spielens zu einer solchen Voll-

                  endung gebracht, daß, wenn Sie nicht scharf auf Ihr Geld auf dem Tische schauen, Sie die

                  größte Gefahr laufen, dasselbe durch Ihre schönen Nachbarinnen zu verlieren. Unverheir-

                  rathete Damen spielen niemals – es ist vielmehr dies eine von den Freuden, welche die Ehe

                  bringt, folglich ein Grund mehr für sie, um sich nach einem Gemahl zu sehnen.

                  Die Gegend um Palermo ist eine reizende Ebene, reich bebaut und überall sieht man reizende

                  Landhäuser, die schönsten von ihnen, fast alle Paläste, sind in la Bagaria, 8 – 10 Meilen von

                  der Stadt entfernt nach Osten zu; auf der andern Seite, ungefähr 5 Meilen ab ist des Königs

                  Sommerpalast, Favorite genannt, und einige ihm gehörige Meiereien. Der Palast ist im Innern

                  in Chinesischem Geschmack, mit mehreren Wendeltreppen, Galerien und Holzwerk an der

                  Außenseite, in jeder Farbe bemalt, so daß es große Ähnlichkeit mit einem ungeheuren Vogel-

                  bauer hat. Es steht, wie es scheint, in einem sehr großen Garten, aber ich kann Ihnen von 

                  demselben so wenig, wie von dem Innern des Palastes erzählen, da Niemand mit Ausnahme

                  der Offiziere der Wache einzutreten berechtigt war. Hier lebt der alte Ferdinand IV. und 

                  amüsiert sich mit Jagen und Fischen, in welchen beiden Dingen er ein vollendeter Meister

                  sein soll. Seine erhabene Gemahlin, die Tochter der berühmten Maria Theresia, lebt gegen-

                  wärtig, da sie wegen ihrer Intrigen zu Gunsten Frankreichs gezwungen ward, die Insel zu 

                  verlassen, am Hofe zu Wien. Gott verhüte, daß sie jemals zurückkehrt; sie würde niemals

                  aufhören, Unheil zu stiften.

                  Der Prinz-Regent, Sohn des jetzigen Königs, der zur Zeit als souveräner Fürst und Herrscher

                  Von Sicilien betrachtet wird, soll ein gutes Menschenkind sein; sein Äußeres verspricht nicht

                  Viel. Dennoch ist er sehr beliebt beim Volke; besonders zuvorkommend und freundlich ist er

                  Gegen alle Brittischen Unterthanen. 

                  Gerade wollte ich meine Beobachtungen über die Hauptstadt von Sicilien mit einer Genealo-

                  Gie der Königlichen Familie schließen, als ich mich erinnerte, daß ich den berüchtigten 

                  Sirocco noch nicht erwähnt habe – ich werden Sie deshalb noch einige Minuten länger 

                  Zurückhalten.

                  Dieser Wind weht immer aus Süd-West, weßhalb man glaubt, daß er aus der Wüste von Afri-

                  ka kommt; er ist so heiß, wie die Ausströmung eines Ofens und wohl meist sehr scharf. Ich

                  erlebte ihn zwei Mal in Palermo, freilich nur für 12 – 16 Stunden, zuweilen hält er länger als

                  2 Tage an. Kein Mensch verläßt während der ganzen Zeit sein Haus, vielmehr schließt Jeder

                  seine Thüren und Fensterladen, und wenn der Wind länger als einen Tag anhält, so ist man

                  gezwungen, die Zimmer beständig mit frischem Wasser zu besprengen, um sich kühl zu er-

                  halten. Zu Palermo ist er am fühlbarsten; ein Satz freilich, der paradox zu klingen scheint,

                  da ja die andere Seite der Insel der Küste von Afrika näher ist, als die von Palermo.

                  Am 22. Juni rückten wir aus Palermo in der Richtung nach Messina, und die erste Unbe-

                  quemlichkeit, der wir begegneten, war der Sirocco – ich erzählte eben von ihm. Wir trafen

                  es noch sehr günstig, da wir gerade bei Nacht marschierten – zu anderer Zeit würde es gera-

                  dezu unerträglich gewesen sein – aber dessen ungeachtet waren unsere Gesichter beinahe 

                  verbrannt, nicht allein durch die Gluth des Windes, sondern auch durch den Wirbel von Sand

                  und Staub, der uns mit größter Heftigkeit entgegen stürzte. Endlich gingen wir in unsere 

                  Quartiere zu Termine um 3 Uhr morgens und erfuhren, daß es wegen der schlechten Wege 

                  unausführbar sein würde, bei Nacht weiter zu marschieren. In der Mitte des Tages gingen 

                  wir dann ab nach Cejala, einem kleinen, aber sehr lebhaften Orte. Die Officiere, sieben von

                  uns (die andere Hälfte des Regimentes war noch einen Tagesmarsch hinter uns) waren alle 

                  in einem erträglichen Wirthshause einquartiert, und wir untersuchten Alles, um es uns so be-

                  quem als möglich zu machen. Am Abend gingen wir in die Oper, von der uns eine Einladung

                  zugegangen war – das Haus und Alles war besser, als wir erwarteten, aber ermüdet durch die

                  Hitze des Tages warteten wir das Ende des Stückes nicht ab. Wie erstaunten wir aber, als wir

                  sahen, daß bei unserem Fortgange der Vorhang mitten in der Scene fiel, die Musik aufhörte

                  und die ganze Oper zu Ende war. Erst nachher erfuhren wir, daß diese ganze Aufführung nur

                  uns zu Ehren veranstaltet war, und daß die übrigen Zuschauer die andere Hälfte des Stückes

                  niemals zu sehen bekommen haben. Den nächsten Tag hatten wir noch Ruhetag hier, und da

                  wir einige der gestrigen Künstler uns gegenüber wohnen sahen, so luden wir sie zum Diner

                  ein, und in der That, wir hatten die Ehre, die beiden ersten Damen mit ihren vorgeblichen 

                  Ehemännern an unserer Tafel zu sehen. Zuerst war die Unterhaltung nur ziemlich armselig,

                  aber bald begann der Wein auf unsere Gäste zu wirken – die Damen wurden außerordentlich

                  lebhaft, und die Herren in einem sehr hohen Grade tolerant, kurz wir hatten reichlich unseren

                  Spaß mit ihnen und zuletzt hatten wir das Vergnügen, sie alle so berauscht zu sehen, daß die

                  Frage gar nicht aufkommen konnte, ob sie nicht eine andere Oper diese Nacht geben würden,

                  welche wir uns andernfalls gewiß nicht hätten entgehen lassen.  

                  Von unseren anderen Quartieren zu St. Stephano, St. Agata, Patty und Barcelona ist nicht viel

                  zu sagen, nur daß jeder von uns zu Ende unseres Marsches fast erschöpft war durch die un-

                  ausgesetzte Hitze und die abscheulichen Wege; keiner hatte mehr Lust, noch nach Seltenhei-

                  ten oder Ergötzlichkeiten auszuschauen. Die Gegend, die wir passierten, ist unausgesetzt 

                  bergig, und so soll es überall auf der Insel sein; Sie könnten deshalb vermuthen, daß die Stra-

                  ßen und Wege in sehr gutem Zustande wären, aber wirklich ihre Schlechtigkeit übersteigt 

                  alles in der Art. Es ist Nichts da, als nur ein Fußpfad, allein für Maulthiere passend, und zu-

                  weilen auch das nicht einmal; wir waren wenigstens die Hälfte des Weges gezwungen, zu 

                  Fuß zu gehen und die Pferde mit größter Vorsicht zu führen, damit sie nicht nur von uner-

                  meßlichen Höhen herabstürzten, und desto unglaublich als wahr ist, daß diese Straße als 

                  Kunststraße betrachtet wird. Natürlich – denn Arbeiten ist in diesem Lande eine höchst unge-

                  wohnte Beschäftigung. Nur Leute, die im Innern des Landes Geschäfte haben, oder Freunde,

                  die den Charakter des Landes kennen lernen wollen, gehen zu Lande, alle Andern ziehen den

                  Seeweg vor. Jene Reisenden machen für ihre Reisen gewöhnlich von Maulthieren Gebrauch,

                  aber menschliche Klugheit hat hier, wo Wagen so wenig als Schlitten gebraucht werden kön-

                  nen, den Freunden der Bequemlichkeit einen großen Dienst geleistet in der Erfindung einer

                  Maschiene, welche in einiger Hinsicht dem Zwecke beider entspricht. Es ist ein Kutschensitz,

                  auf zwei einander gewölbeten Balken ruhend, beinahe ebenso wie unsere Sänften, aber an-

                  statt von Trägern wird es von zwei kräftigen Maulthieren getragen. Es faßt zwei Personen, 

                  die sich einander gegenüber sitzen; ihr Gepäck wird auf ein drittes Maulthier geladen, das 

                  vom Maulthiertreiber selbst geleitet wird, und die beiden andern, die sogenannten Wagentra-

                  gen, folgen genau auf Schritt und Tritt dem früheren Thiere, so daß der Weg zu Wagen eben-

                  so sicher als bequem ist.

                    Am 30. Juni kamen wir in Messina an, aber ehe wir die Stadt betraten, hatten wir eine wun-

                    derschöne Aussicht von einem hohen Berge aus, genannt der Korkzieher-Berg, denn die 

                    Straße, die auf ihn hinaufführt, ist wie ein Korkzieher gewunden. Ich habe manche schöne

                    Aussicht in der Welt gesehen, aber keine, die mich so sehr angezogen hat, wie diese. Ich

                    gestehe, daß der unerwartete Anblick viel zu diesem gefälligen Eindruck beigetragen haben

                    mag, aber dessen ungeachtet denke ich, es giebt keine pittoreskere Landschaft in der Welt.

                    Wir waren mehrere Stunden durch eine ziemlich wilde und eng eingeschlossene Gegend

                    marschiert, eben hatten wir den letzten Höhepunkt einer Bergkette erreicht, - als wir mit

                    einem Male Messina mit seinem Hafen, den ganzen Canal zwischen Sicilien und Italien mit

                    seinen beiden Ufern vor unseren Blicken liegen sahen, einige tausend Fuß unter uns – die 

                    gegenüber liegenden Berge von Calabrien schienen sich über die Wolken zu erheben – 

                    links waren einige von den Liparischen Inseln zu sehen, unter denen sich der Strombolo 

                    durch sein beständiges Rauschen sehr bemerkbar machte.

                    Indem ich noch einmal überschaue, was ich über diese prächtige Landschaft geschrieben 

                    habe, verzichte ich darauf, Ihnen auch nur einen ganz schwach skizzirten Umriß davon ge-

                    geben zu haben – ohne Leben und Farben, und dennoch bilde ich mir ein, sie so geschildert

                    zu haben, wie sie vor meinen Augen stand. Ich gestehe offen die Ungeschicklichkeit meiner

                    Feder in Schilderung der Natur zu, und in der That, halte ich es auch für äußerst schwierig

                    und für eine Kunst, in  der nur äußerst Wenige Erfolg haben; und wenn dies nicht zum 

                    Glücke für uns der Fall wäre, würde keiner sich die Mühe geben, mit irgend welcher Neu-

                    gierde auf die Dinge um sich her zu sehen, sondern er würde sich mit der Beschreibung 

                    derselben begnügen und die Folge wäre gewesen, daß eine große Menge von Erfindungen

                    und Entdeckungen unterblieben wäre, die allein Neugierde hat entstehen lassen und darum,

                    mein lieber Freund, wenn Sie mit meiner Beschreibung nicht zufrieden sind, so kommen 

                    Sie und sehen Sie selbst, und Sie werden meine Behauptungen sehr wahr finden.

                   Messina ist eine Stadt zweiten Ranges in Sicilien; sie ist einst schön gewesen, aber durch das

                   Erdbeben vom Jahre 1783 hat sie ungemein gelitten, so daß in einzelnen Stadttheilen noch

                   jetzt die Hälfte der Straßen in Trümmern liegt. Alle Häuser an der Merine, einer sehr schö-

                   nen Straße, sind zerstört gewesen; man beginnt sie wiederum aufzubauen, und wirklich in

                   einem sehr prächtigen Style, dem sich jeder auf Befehl des Königs anbequemen muß –

                   aber noch nicht die Hälfte ist vollendet, und ich bin geneigt zu glauben, daß sie niemals fer-

                   tig wird, da der Plan viel zu ausgedehnt und in zu großem Maaßstabe angelegt ist.

                   Die Stadt selbst liegt zwischen einem Bergrücken und dem Strand, und nimmt eine äußerst

                   Kleine Bodenfläche ein. Der Hafen ist besonders gut, sowohl zur Sicherung gegen die Ge-

                   Walt der See, als auch gegen einen nahenden Feind. Die öffentlichen Vergnügungen sind

                   Hier, wie in Palermo, nur etwas mehr en miniature; Sie haben hier den Spaziergang auf der

                   Merine, die Conversacione, die Oper, und ich für mein Theil gebe der letzteren vor der in

                   Palermo den Vorzug. Überhaupt, wie ich Ihnen schon sagte, ich ziehe Messina in mancher

                   Hinsicht Palermo vor, - das Volk ist hier auch bürgerlicher – die Hitze ist nicht so drückend,

                   da ein frischer Lufthauch auch beständig durch den Kanal zieht, dazu sind Sie hier viel unge-

                   bundener, brauchen nicht erst allemal, wenn Sie ausgehen wollen, nach einem Pferde oder 

                   einer Sänfte zu rufen, sondern Sie können sich auf Ihren zwei Beinen hin bewegen, wohin

                   Sie wollen, was alles in Palermo für sehr unschicklich gehalten wurde, weil man dort einen    

                   anständigen Menschen niemale zu Fuße durch die Straßen spazieren gehen sehen wird.

                   Der Canal zwischen hier und Calabrien ist 6 Meilen breit, aber ungefähr 8 Meilen weiter auf-

                   wärts in der Nähe der Scylla nur 3 Meilen. Als im Jahre 1810 – 1811 die Franzosen eine 

                   Landung in Sicilien beabsichtigten und zu diesem Zwecke auf dem gegenüber liegenden 

                   Ufer eine Armee von über 20.000 Mann gesammelt hatten, die Engländer aber an diesem 

                   Ufer ungefähr 15.000 Mann stark standen, muß es sehr interessant gewesen sein, diese bei-

                   den Armeen, die größten Feinde auf der Welt, so dicht bei einander zu sehen, ohne doch ir-

                   gend wie zur Aktion kommen zu können. Aller Nachtheil, den sie einander thun konnten,

                     ward durch kleine Boote vollführt, von denen auf beiden Seiten eine beträchtliche Anzahl

                     vorhanden war. Oder sie schossen auch von ihren schwerfälligen Batterien und Vierund-

                     zwanzigpfündern, aber ohne besonderen Erfolg. Einmal gelang es den Franzosen während 

                     der Nacht 4000 Mann überzusetzen, aber sie wurden so nachdrücklich empfangen, daß sie

                     die Lust zu einer ähnlichen Probe verloren. Einen sicheren Erfolg erwarteten sie lieber von

                     einer Verschwörung, an deren Spitze die Königin von Sicilien stand, und deren Plan nichts

                     Geringeres war, als in einer Nacht, wenn der Wind von Calabrien wehte, die Brittischen 

                     Truppen in ihren Baracken zu überraschen, die Offiziere zu ermorden, und besonders die

                     Befehlshaber, die in der Stadt wohnten, und in dieser Verwirrung, die natürlich eintreten 

                     mußte, den Franzosen Gelegenheit zu geben, mit ihrer ganzen Macht zu landen. 

                     Zum Glück wird dieser teuflische Plan – die Schöpfung eines Weibes – noch zeitig genug

                     entdeckt, eine große Anzahl eingekerkert, Einzelne gehängt, unter den letzteren der Präsi-

                     dent des Gerichtes, ein Mann von höchstem Rang, der nur auf bestimmte Befehle der Kö-

                     nigin, die sie nachher leugnete, gehandelt hatte. Er wurde von seinem eigenen Gerichtshofe

                     zum Tode verurtheilt, weil er das Haupt der Verschwörung gewesen sei. Nach diesem Miß-

                     geschick haben die Franzosen nie wieder Etwas gegen Sicilien versucht, sondern nur eine

                     kleine Armee in Calabrien behalten zur Vorsicht, damit die Brittischen Truppen auf der

                     Insel nicht die Armee in Spanien verstärkten.    

                     Jetzt, da der allgemeine Friede dem ganzen Kriege ein Ende gemacht hat, so hat Sicilien ,

                     das ohne den Schutz der Engländer so bald und leicht erobert wäre, jene mächtigen Fran-

                     zösischen Heere gesehen, ohne Etwas von ihnen zu erleiden; es ist vielmehr im Gegentheil

                     das einzige Land, das in der That durch diesen Krieg gewonnen hat, ebenso in Bezug auf

                     Bildung als auf Wohlstand, da es niemals vorher Gelegenheit hatte, seine Güter und Pro-

                     dukte so bequem und zu so hohen Preisen zu verkaufen, als es that und noch thut, niemals

                     hat man auch so viel Geld in Sicilien circuliren sehen, als damals durch die Englische Re-

                     gierung und Armee in Umlauf gebracht ist. Wahrlich, in jeder Hinsicht ist Sicilien für sein

                     gegenwärtiges Gedeihen England verpflichtet, und nichtsdestoweniger haßt das Volk seine

                     Wohltäter mit aller Kraft. Obgleich sie Ihnen jede Aufmerksamkeit erzeigen, so doch nur,

                     weil sie besorgt sind, Sie möchten sie erzwingen. Selbst, wenn sie zuweilen zutraulich zu

                     Ihnen sind, so geschieht dies nur, weil sie Geld bei Ihnen vermuthen und Sie gern darum 

                     betrügen möchten durch Spielen oder auf irgend einem andern Wege. Überhaupt im Allge-

                     meinen sind die Italiener keinen Fluch werth (um einmal rein Englisch zu sprechen), Moral

                     kennen sie nur dem Worte nach, aber mit Laster und Ausschweifung, ausgenommen im

                     Essen und Trinken, sind sie von ihrer frühesten Jugend an sehr wohl vertraut. Es hat Bei-

                     spiele gegeben, wo Eltern und Kinder, und letztere untereinander, sich mehr geliebt haben

                     als ihre Blutsverwandtschaft zuläßt. Manche Mutter aus den niedrigen Ständen treibt mit

                     der Jugend ihrer Tochter Handel, und im Allgmeinen hat jeder Mann und jede Frau einen

                     Tag nach der Hochzeit ihr Versprechen vergessen, was sie einander vor dem Altar gegeben

                     haben. All dieses bitte ich Sie nicht als meine eigenen Bemerkungen aufzufassen – dafür

                     wäre ich zu wenig bekannt mit den Sicilianern – ich habe dieses von vielen wohlunterrich-

                     teten Männern erzählen hören, die diese ganzen 9 Jahre unter ihnen gelebt haben, und die

                     kurze Bekanntschaft, die ich mit ihnen gemacht habe, ließen mich dies für volle Wahrheit

                     halten. Ein anderer Fall, der nur für die glaublich ist, welche die Sicilianer kennen, wird

                     Ihnen eine Idee von der Verderbnis ihres Charakters geben. Es war auf einem Ball, welchen

                     die Garnison vor einigen Jahren dem Adel der Stadt gab, als beim Souper ihre edlen Gäste

                     nicht allein ihre Taschen mit Kuchen und Konfekt von der Tafel füllten, sondern, was gera-

                     de von einigen Officieren bemerkt wurde, einige packten auch verschiedene silberne Ga-

                     beln und Löffel ein, und als am nächsten Tage in ihre Häuser nach diesen Dingen gesandt

                     wurde, stellten sie dieselben zurück mit der Entschuldigung eines Mißverständnisses, ohne

                     irgend darüber in Verwirrung zu sein. Ich habe Ihnen nun soviel von Sicilien und seinen 

                     würdigen Bewohnern erzählt, daß ich diesen langen Brief schließen und Ihnen den Rest

                    ein andermal geben muß.

                                                                                                          Messina, d. 19. August 1814

                   In den letzten 3 Tagen war ganz Messina nichts als Freude, man feierte einen großen Fest-

                   tag, den sie „Maria de la lettera“ nennen. Ich habe es niemals für möglich gehalten, daß 

                   Aberglauben ein Volk glücklich machen könnte – aber ich habe die Bewohner von Messina

                   fast toll vor Freude gesehen, indem sie dem Aberglauben in seiner lächerlichsten Gestalt

                   dienten. Der Ursprung dieses berühmten Festes geht in die fernsten Zeiten zurück. Als Mes-

                   sina einst von den Saracenen belagert ward und die Einwohner in der größten Noth waren,

                   wurde ein Brief von der Jungfrau Maria durch eine schöne Galeere gebracht, welcher allen

                   Messinesen ihre besten Glückwünsche brachte, und worin sie versprach, sie und die Stadt 

                   unter ihren besonderen Schutz zu nehmen und sie von allem ihren Unglück zu befreien. Dies

                   geschah auch bald darauf, aber wie und auf welche Weise ist unbekannt, obgleich dieser

                   Brief von Marias heiliger Hand geschrieben, bis auf diesen Tag aufbewahrt und auf Befehl

                   der Kirche als das Heiligste der Welt betrachtet wird. Zur Erinnerung an dieses Ereignis ist

                   eine Galeere von ausgezeichneter Arbeit mit einer Fülle von Vergoldung, Kanonen und ei-

                   ner beträchtlichen Anzahl von Schiffsvolk erbaut und so oft nun dieses Fest gefeiert wird,

                   wird sie auf einem großen viereckigen Platz aufgestellt und ist dann die Bewunderung der

                   ganzen Stadt. Am Abend und fast die ganze Nacht hindurch ist sie bis an die Mastspitzen

                   sehr schön erleuchtet, und zwei Musikchöre spielen abwechselnd sehr hübsche Stücke. Zur

                   selben Zeit sind alle Straßen der Stadt und besonders die Kirchen ebenso prächtig erleuchtet,

                   alle drei Nächte hindurch und in der Hauptkirche, glaube ich, sind über 10.000 Wachskerzen

                   angezündet, welche in äußerst gefälliger Abwechslung an den Wänden und Säulen befestigt

                   sind, so daß die Gewölbe der Kirche ganz wie der Himmel in einer kalten Winternacht aus-

                   sehen. Feuerwerke, die ich in Sicilien schöner als irgend wo gesehen habe, sprühten auf je-

                   dem Platze und das Volk war so beschäftigt, alle diese Dinge zu beschauen, daß es oft sehr

                   schwierig war, durch die Haufen der Beschauer in den Straßen sich durchzuwinden. Der drit-  

                   te und letzte Tag übertraf wie immer Alles, was die beiden vorigen aufzuweisen hatten.

                   Gleich am Morgen begann das Donnern der Kanonen von den Batterien und der Flotte und 

                   hörte den ganzen Tag nicht auf, das ganze Volk war in vollständiger Verzückung vom Edel-

                   mann bis zum Bettler, und es schien, als ob ein electrischer Schlag sie nur gerade für das ei-

                   ne Ding empfindsam gemacht hätte, so daß, wer Messina nur an diesem einen Tag gesehen,

                   geglaubt hätte, der Ort sei verzaubert. Die äußerste Anstrengung wurde gemacht, um die 

                   Straßen und Häuser verschieden zu schmücken, und was von Glanz die Messinesen aufbie-

                   ten konnten, sah man an diesem Tage. Ungefähr um 2 Uhr Nachmittag wurde eine Maschine

                   beinahe 50 Fuß hoch, von Tausend und aber Tausenden durch die Hauptstraße nach der Ka-

                   thedrale gezogen. Sie ist die Erfindung eines Mönches und stellt die Jungfrau Maria dar, von

                   Engeln in den Himmel erhoben. Die Maschiene selbst ist von Eisen und steht auf einer 

                   Schleife; die Decoration ist wolkenähnlich, über welchen Sta Maria steht bei einem Kinde 

                   auf einem Thron. Engel, 72 an der Zahl, fliegen nach verschiedenen Richtungen unter und 

                   um sie her, was durch horizontale und propendiculare Räder an der Maschiene bewirkt wird,

                   an welchen die Engel befestigt sind, und um welche sie sich in kreisender Bewegung drehen.

                   Vielleicht möchten Sie glauben, die Jungfrau Maria und ihr Gefolge seien Statuen, nein, da

                   bitte ich sehr, jeder von ihnen ist ein wohlgeborener Messinese, und die Eltern haben außer

                   einigem Geld, das sie dafür empfangen, noch das Versprechen von den Priestern, daß, wenn

                   zufällig eines dieser Kinder bei den Funktionen eines Engels sterben sollte, sie, wenn gestor-

                   ben, unverzüglich wirkliche Engel im Himmel würden. Aus dieser Überzeugung betrachten

                   sie das gestorbene Kind für glücklicher, als es gewesen sein würde, wenn es sein Leben ge-

                   spart hätte. Ich sah in der That die Hälfte der Kinder nach mehr als dreistündiger Bewegung

                   wie im Todtschlaf an den Rädern hängen und man sagt, saß zwei von ihnen niemals wieder

                   die Augen öffneten. Wie ist es möglich, daß in unseren Tagen der Fanatismus über jedes na-

                  türliche Gefühl die Oberhand gewinnen kann, so daß Eltern zu Mördern ihrer eigenen Kinder

                  werden! Was für Segnungen kann eine Religion gewähren, deren Hauptgegenstand es ist, das

                  Volk unwissend und dumm zu erhalten, und welche Wohlthat kann es für einen Mann von 

                  gesundem Menschenverstande sein, wenn er die lächerliche und betrügerische Art sieht, wie

                  seine Priester ihn zur Verehrung seines Schöpfers bringen wollen.

                                                                                                                                26. August 1814

                  Gestern machten wir eine sehr hübsche Parthie gegenüber nach Reggio, einer Stadt in Cala-

                  brien, ungefähr 12 Meilen von hier. Die Gesellschaft bestand aus 8 Personen, Officieren aus

                  unserer und der Deutschen Legion. Wir fuhren gleich amMorgen aus; der Tag war sehr 

                  schön, der Wind ganz zu unseren Gunsten, und das Boot so wohl bemannt, daß wir nach 

                  1 ½ Stunden Fahrt in Reggio ankamen, welches gerade dicht am Gestade liegt. Der Comman-

                  dant des Platzes, der von unserer Ankunft benachrichtigt war, hatte zwei Officiere seines Sta-

                  bes an den Landungsplatz gesandt, um uns zu erwarten. Sie begrüßten uns in sehr schlichter

                  Weise und erzählten uns, der Commandant sei zu einem Geschäft zum General nach St. Inan

                  berufen, aber er habe gewünscht, daß sie uns erwarteten und uns alle Sehenswürdigkeiten 

                  zeigten, - was er auch ohne Bedenken thun konnte, da in einer Festung nicht viel Wichtiges

                  für und zu sehen war. Nach dieser Einführungs-Ceremonie gingen wir durch die Hauptstra-

                  ßen der Stadt, fanden aber dort Nichts, was unsere Aufmerksamkeit erregte. Die Einwohner

                  sahen auf uns als eine große Merkwürdigkeit, und auf unsere Tschakos zeigend, fragten Sie:

                  Husaren des Todes? Andere unter der geringen Bevölkerung bemerkten wir, wie sie sich en-

                  ger an uns anschlossen, und wenn sie sich unbeachtet von Anderen glaubten, uns mit größter

                  Freundlichkeit grüßten. Zuerst hielten wir sie für Leute, die sich anwerben lassen wollten, 

                  aber zuletzt fanden wir, daß es unsere alten Freunde waren aus dem Calabrischen Freicorps,

                  mit denen wir in Spanien zusammen gedient hatten, und die, als im Frieden dieses Corps auf-

                  gelöst wurde, in ihre Heimath zurückgekehrt waren. Während des Krieges waren sie immer

                  sehr gut Freund mit unseren Leuten gewesen, indem wir häufig zusammen auf Vorposten wa-

                  ren, und da sie nun Officiere ihrer Freunde sahen, wollten sie uns zu verstehen geben, daß sie

                  uns kannten, ohne doch von ihren Landsleuten beargwohnt zu werden, daß sie in Brittischen

                  Diensten gewesen seien. Von der Stadt gingen wir ein gut Stück Weges ins Land hinein zwi-

                  schen prächtigen Gärten hin, welche alle in höchstem Kulturzustande waren, und in einem 

                  von ihnen war in einer grünen Laube, von Citronenbäumen gebildet, ein Imbiß von verschie-

                  denen, kalten Speisen, sehr schönen Früchten aller Art, Eis und Wein zubereitet. Einige von 

                  den Vornehmen der Stadt hatten sich der Parthie angeschlossen und begrüßten uns mit einem

                  Trinkspruche zu Ehren der Brittischen Armee; indem sie den Wunsch hinzufügten, daß Cala-

                  brien immer so glücklich sein möchte, sich den Freund Großbritanniens nennen zu dürfen.                                                                                                           

                  Diese Höflichkeit wurde von unserer Seite mit soviel Beredsamkeit erwidert, als der zungen-

                  fertigste von uns aufbringen konnte – aber so gewiß wir nicht gegen sie aufkommen konnten,

                  im Wünschen, so gewiß war die Überlegenheit im Appetit auf unserer Seite, da wir uns nicht

                  mit dem Frühstück vorgesehen hatten, und nur mit einer Erfrischung bis gegen den Nachmit-

                  tag gewartet hatten. Der Tag war schon ziemlich weit vorgeschritten, als wir zu unserem 

                  Boote zurückkehrten, wir verabschiedeten uns also von unseren neuen Freunden, luden sie 

                  ein, uns in Messina zu besuchen, damit wir doch ihre Freundlichkeit vergelten könnten, was

                  sie auch versprachen, und fuhren ab. Der Wind hatte sich wieder zu unseren Gunsten gedreht

                  und wehte sehr frisch, unser Boot flog beinahe durch die Strömungen und die Charybdis – 

                  die wir passieren mußten -  und in einer Stunde waren wir am Ufer, wo wir am Morgen aus-

                  gefahren waren.

                                                                                                               Messina

                  Unter anderen Berichten hatte der von unserer Zurückkunft nach Genua für eine gute Zeit die

                  Oberhand, wenn auch ohne alle Authorität, und er befand sich doch gerade unter den fal-

                  schen Nachrichten, deren wir täglich eine große Menge erhielten. Da kamen plötzlich Briefe

                  aus Genua mit guter Bürgschaft, daß Order von England gekommen sei, unsere Einschiffung

                  nach Genua betreffend, daß nämlich Schiffe von dort nach Messina zu diesem Zwecke abge-

                  sandt seien und Quartier für uns bestellt worden sei.

                  Im Allgemeinen nicht unzufrieden mit diesen Neuigkeiten, da ich Genua allen Städten am 

                  Mittelländischen Meere vorziehe, würde ich es doch sehr bedauert haben, wenn ich diese In-

                  sel verlassen hätte, ohne den Aetna gesehen zu haben. Es war nicht schwer, Andere zu fin-

                  den, die mit meinen Wünschen übereinstimmten, und so bat denn eine Parthie von vieren 

                  von uns um Urlaub, der auch gewährt ward. Am nächsten Tage vor Sonnenaufgang bestiegen

                  wir unsere Pferde und machten uns auf, den Aetna zu besuchen und alles Sehenswürdige in

                  jenem Theile der Insel Sicilien zu betrachten. Nach Sonnenaufgang hatten wir viel Vergnü-

                  gen über die Gesichter, die wir schnitten, nicht allein weil jeder sich so gekleidet hatte, wie

                  es ihm für seine Bequemlichkeit am besten erschien, sondern weil er noch einen Mantelsack,

                  einen Überrock und selbst noch eine Reisedecke hinter sich aufgeschnallt hatte – die Diener

                  aber waren mit Feldflaschen für unsere Erfrischung beladen und deshalb nicht fähig, noch ir-

                  gend Etwas zu tragen. Unser erstes Nachtquartier war Jarry, ein ärmlicher Ort, ungefähr

                  42 Meilen von hier; das Wirthshaus dort war aber besser als wir erwarteten, wenigstens wa-

                  ren die Betten erträglich und das war Alles, was wir wünschten, da wir durch die Hitze des 

                  Tages etwas ermüdet waren. Die Sonne fand uns am nächsten Morgen wieder zu Pferde, und

                  ein beträchtliches Stück weiter kamen wir nach Nicolossa, welches fast am Fuße des Aetna

                  liegt. Von Jarry an war der Weg sehr schlecht, beständig über Lava führend, ab und zu hüge-

                  lig; nicht selten war es mit den größten Schwierigkeiten verknüpft, daß die Pferde ihren Weg

                  durch die Massen von Steinen fanden, die die Straße bildeten. Doch unser Eifer, das Ziel un-

                  serer Reise so bald als möglich zu erreichen, ließ uns keine Zeit, über diese Schwierigkeiten

                  Betrachtungen anzustellen, und so hatten wir dann um 12 Uhr 24 Meilen seit dem Morgen 

                  zurückgelegt und kamen in Colassa an. Das Wetter war ungemein klar und in Folge davon

                  der Aetna auch, so daß wir bereits am Morgen, als wir Jarry verließen, ganz dicht an seinem 

                  Fuße zu sein glaubten. In Colassa ließen wir unsere Pferde, mietheten einen Führer und 

                  Maulthiere, und nachdem wir uns mit allem Möglichen, was zu unserem Bedürfnis und unse-

                  rer Bequemlichkeit dienen konnte, versehen hatten, machten wir uns um 2 Uhr nachmittags

                  auf den Weg und bestiegen auf Maulthieren, den Führer an der Spitze, den Berg.

                  Ehe ich weiter in der Beschreibung unserer Expedition fortfahre, halte ich es für nöthig, Sie

                  mit der Beschaffenheit des Berges selbst bekannt zu machen. Sie wissen, es ist ein Vulkan,

                  und was man Aetna nennt, ist jener ungeheure Bergcoloß, der inmitten einer großen Zahl von

                  Bergen geringerer Höhe sein Haupt weit über die Wolken erhebt, gleichsam die Mutter von 

                  all den in der Nähe befindlichen – wenigstens alle diese einzelnen kleinen Berge sind von 

                  derselben Beschaffenheit wie der Aetna, alle gleicherweise vulkanisch und gleichsam An-

                  hängsel vom Aetna. Sein Umfang ist deshalb mit Einschluß dieser Anhängsel auf mehr als

                  150 Meilen berechnet. Er ist in 3 Regionen getheilt nach seiner Erhebung über den Horizont

                  der Gegend. Die niedrigste heißt die fruchtbare, die mittelste die waldreiche und die höchste

                  die unfruchtbare – und in der That, jede Gegend trägt ihren Namen mit vollem Recht, beson-

                  ders die obere und untere. Denn die erstere bringt nicht einen einzigen Busch oder Strauch

                  hervor, während die letztere nur Glanz und Pracht athmet, und die Natur alles Mögliche thut,

                  um das hier lebende Volk für die Gefahren zu entschädigen, denen sie durch die Eruptionen

                  ausgesetzt sind. Nur bis zur waldigen Region wohnen Leute, man sagt, weil der Erwerb dort

                  zu schwierig und der Berg selbst zu steil ist – aber die Temperatur der Luft ist dort nicht al-

                  lein köstlich, sondern außerordentlich gesund, daß es als gewiß erzählt wird, daß in jenen ver-

                  einzelten Dörfern in der waldigen Region, wie Trecastannia etc. niemals ein Mensch außer

                  durch einen unglücklichen Zufall unter 80 Jahren stirbt.

                  Die Substanz des Berges ist ganz und gar Lava, welche durch die Länge der Zeit und den 

                  Einfluß der Luft in fruchtbaren Boden verwandelt ist – aber weite Strecken, die Ströme 

                  späterer Eruptionen, selbst von denen des 16. Jahrhunderts, liegen ganz unbebaut, und es

                  wird noch lange Jahre dauern, ehe sie einen Schein von Fruchtbarkeit annehmen. Diese Lava-

                  ströme bieten aber einen wahrhaft traurigen Anblick, umso mehr, wenn man die Verwüstun-

                  gen betrachtet, die durch sie angerichtet sind, wenn sie sich ihren Weg durch die prächtigsten 

                  Wälder, Weingärten und in der That schönste Gegend bahnten. Nichts in der Welt kann ihnen

                  widerstehen, weder Thäler noch Hügel zwingen sie, ihren Lauf zu ändern, die ersteren füllen

                  sie aus bis zur Höhe der letzteren und so setzen sie ihren Lauf fort, so lange die Eruption dau-

                  ert. Nicht immer entladen sich die Eruptionen aus dem, was man Crater nennt, der auf dem 

                  Gipfel des Berges ist, sondern sehr oft geschieht der Ausbruch unterhalb desselben an der 

                  Seite des Berges und bietet dort einen neuen Crater – selbst jener schreckliche Ausbruch im

                  Jahre 1662, welcher einen großen Theil des Landes nach Catania zu und diese Stadt selbst 

                  verwüstete, war ein Ausbruch des Berges Rosso, dicht bei Colassa und dem Anschein nach 

                  gar nicht mit dem Aetna verbunden. Die Lava selbst besteht aus unverbundenen großen Stei-

                  nen, gewöhnlich von schwarzer Farbe und schollenförmiger Gestalt; aber sie sind durch eine

                  unberechenbare Gewalt fest an einander gebunden, daß man sie oft nur für eine Masse gehal-

                  ten hat. Nicht mit einer rapiden Schnelligkeit, wie man im Volke, das keine Gelegenheit hat,

                  sie flüchtig zu sehen, wohl anzunehmen geneigt ist, überschwemmt die Lava das Land, nein,

                  ihre Bewegung ist äußerst langsam und ihr Vorrücken wird nur durch das beständige Nach-

                  rücken von Steinmassen aus dem Crater bewirkt, durch dessen Kraft die ganze Masse nur 

                  vorwärts geschoben und in ununterbrochener Bewegung gehalten wird. Dem untersten Theile

                  nach mag in der Lava wohl eine Art von Fluß sein, da die Masse dort mehr gediegen, wie aus

                  einem Stück ist, aber oben ist sie ganz ausgebrannt und ganz der gewöhnlichen Schlacke ähn-

                  lich. Von dem Feuer, welches dies bewerkstelligt, und von der Gewalt der Explosion kann 

                  sich keiner eine Idee machen, aber man hat mich versichert, daß es nach einer Eruption einer

                  Zeit von 6 Wochen bedarf, ehe die Lava kalt wird.

                  Ich würde etwas darum geben, wenn ich einen Ausbruch des Aetna sehen könnte – doch miß-

                  verstehen Sie mich nicht; es ist wahrlich nicht mein Wunsch, meine Neugierde auf Rech-

                  nung von anderer Leute Unglück zu befriedigen – ich meine nur, wenn gerade ein Ausbruch

                  wäre, möchte ich, daß es in meiner Macht stände, zur Stelle zu sein.

                  Jetzt, denke ich, habe ich Sie so viel mit den Eigenthümlichkeiten des Berges bekannt ge-

                  macht, als nöthig war, um einmal zu verhindern, daß ich zu oft die Beschreibung unserer Be-

                  steigung des Berges hätte unterbrechen müssen, dann aber auch, was noch schlimmer gewe-

                  sen wäre, daß ich nicht überall verstanden wäre. 

                  Nach einem einstündigen Ritt, wobei wir einen Lavastrom über den andern passirten, kamen

                  wir an die waldige Region. Da der Tag übermäßig heiß war, freuten wir uns ungemein, daß 

                  wir hier Schutz vor der Sommerhitze fanden; doch setzten wir ohne Unterbrechung unseren

                  Weg fort, und nur von Zeit zu Zeit, wenn der Wald offen war, hielten wir für einige Minuten

                  an, um rückwärts in das Land weit unter uns zu schauen und den armen Maulthieren eine ge-

                  ringe Rast zu gönnen. Ich muß gestehen, als ich das Thier zuerst bestieg, fühlte ich eine leise

                  Unruhe, daß ich nicht die geringste Macht über dasselbe hatte – ein kleines Seil an den Kopf

                  des Thieres gebunden war die einzige Art, es zu lenken, aber nachher war ich außerordent-

                   lich damit zufrieden, als sie über die gefährlichsten Stellen mit der größten Zuverlässigkeit

                   und Sicherheit hinwegschritten.

                   Damit schließt das Manuskript, die überaus interessante Besteigung des eigentlichen Gipfels

                   ist leider unvollendet geblieben.

                   Aus mündlichen Mittheilungen des Rittmeisters wissen wir, daß sie vor der Besteigung des 

                   Gipfels die Nacht in einem zu solchen Zwecken erbauten Hause ohne Bewohner zubringen 

                   mußten. Es wurde ungeachtet der südlichen Lage in dieser Höhe über 10.000 Fuß so kalt, 

                   daß einem der Reisegenossen beide Ohren erfroren. Die Aussicht am Morgen ist über alle 

                   Beschreibung entzückend gewesen. Die herrliche Insel rings zu den Füßen, umgeben vom

                   blauen Meere, hier und da mit kleinen Inseln bekränzt, darunter Stromboli mit seinem stets

                   thätigen Vulkane, in einiger Ferne das Festland von Italien, die Rauchwolken des Vesuv

                   und dahinter die hohen Apenninen.

                   Ob sie auch die Küste von Afrika haben erblicken können, ist nicht mehr erinnerlich, jeden-

                   falls hatte der Rittmeister deren nähere Bekanntschaft bei Gibraltar gemacht.

                   Zu den Aufzeichnungen ist noch zu bemerken, daß unter den Meilen stets Englische zu ver-

                   stehen sind, deren vier auf die Deutsche gehen. 

                   Die erste Landung auf der Insel geschah bei der Stadt Catania.

                   Während des Aufenthaltes auf Sicilien hatte der Rittmeister einmal gegen seine Gewohnheit

                   Glück in der Lotterie. Ein in Noth geratener Schiffscapitän spielte sein Fernrohr aus, der 

                   Rittmeister gewann es auf sein Loos und hat es mit in die Heimath gebracht.

                   Das Leben mit seinen geselligen Beziehungen zu den zahllosen Herzögen und Marchesen 

                   war doch ziemlich theuer geworden, wie z. B. daraus zu entnehmen ist, daß zu einer Qua-

                   drille auf einem Maskenball ein vollständiges Kostüm von Sammet und Seide angeschafft

                   werden mußte. Auch der Rittmeister hatte mehr ausgegeben, als er eingenommen; er mußte

                   deshalb ein schönes Reitpferd für 800 spanische Thaler verkaufen, womit er seine aufgelau-

                   fenen Schulden decken konnte.

                   Noch kurz vor dem Abmarsche hatte ein Kamerad ein fast romanhaftes Glück. Es war ein 

                   junger Leutnant, der Sohn einer Hannöverschen Justizbeamten bürgerlichen Standes, wel-

                   cher mit einem kränklichen Sicilianischen Arzte in demselben Hause wohnte. Der Arzt klag-

                   te ihm, daß er nicht gesund werden könne, weil seine Zimmer feucht wären, worauf der 

                   Leutnant bereitwillig auf einen Wohnungstausch einging und der Arzt wirklich genas. Der

                   Arzt erzählte einem seiner Patienten, der jungen schönen und reichen Herzogin von Monte-

                   bello von dem Opfer seines Hausgenossen und pries den Leutnant als seinen Lebensretter so

                   sehr, daß die Herzogin dessen Bekanntschaft zu machen wünschte. Sie sahen sich und lieb-

                   ten sich, und die Herzogin machte ihrem Anbeter den Heiratsantrag. Betroffen ging er mit 

                   seinen Kameraden zu Rathe, welche ihm aber nicht zureden zu können glaubten, weil er den

                   zu befürchtenden Nachstellungen der Verwandten mit Gift und Dolch schwerlich entgehen 

                   werde. Allein die Liebe siegte, der Leutnant nahm seinen Abschied, heirathete die Herzogin

                   und ward baald darauf von dem Herzog von Neapel zum Herzog von Butera creirt. Er ist un-

                   angefochten geblieben, und der in den 1850er Jahren in den Zeitungen öfter als Neapolitani-

                   scher Gesandte genannte Herzog von Butera ist vermuthlich sein Sohn. Die Herzogin, wel-

                   che nicht in dem besten Rufe stand, ist später in ein Kloster gegangen, wo sie ihr Leben be-

                   schlossen hat, so daß sich der ehemalige Leutnant aus Hannover seines Reichthums und 

                   Glanzes allein erfreuen konnte. Seine Frau hatte ihm so große Schätze zugebracht, daß er 

                   bald nach der Hochzeit an einem Abends ohne erhebliche Kopfschmerzen 70.000 Dukaten

                   Verspielen konnte.  

                   Bald nach diesem Ereignisse mußten die schwarzen Husaren der schöne Insel, der Stadt 

                   Messina, wo sie ein Frühjahr in der leichtesten Kleidung am Faro sitzen konnten, während

                   von jenseits die schneebedeckten Apeninen herüberblickten, dem herrlichen Palermo und         

                   dem Aetna für immer Lebewohl sagen, die blühenden und glühenden Sicilianerinnen nicht

                   zu vergessen. Sie werden wohl nicht allzu traurig gestimmt gewesen sein, denn sie sollten 

                   der lieben Heimath näher rücken, zunächst nach Genua.

                   Bald  nach der Abfahrt, natürlich zu Schiffe, stellte sich ein Begleiter ein, ein prachtvoller,

                   langgelockter, weißer Pudel von ungewöhnlicher Größe. Er hatte einem Doctor gehört, der

                   ihn nicht hergeben wollte, der Rittmeister hatte einem Husaren ein gut Stück Geld verspro-

                   chen, wenn er ihm das Thier verschaffte; der Husar verstand den Wink in seiner Art und der

                   Pudel wurde dem Doctor -  gestohlen. Der Schaden ließ sich nicht wieder gut machen, der

                   Rittmeister mußte den Hund schon behalten, und nannte ihn nach seinem Geburtsorte, der

                    Insel Ponzo. Dieser Hund blieb lange Jahre der stete Begleiter des Rittmeisters; alte Leute

                    in Sandau wußten noch davon zu erzählen, mit welchem Geschicke der Rittmeister mit 

                    Pferd und Hund bei seinen Besuchen im elterlichen Hause über sehr hohe Schlagbäume und

                    breite Gräben sich hinwegsetzte. Bei einer solchen Gelegenheit zog sich Ponzo, den sein 

                    Alter schon steifer gemacht hatte, eine innere Verletzung zu; er mußte in Sandau zurückge-

                    lassen werden und verstarb daselbst zum großen Leidwesen des ganzen Hauses, sie haben

                    ihn im Garten hinter dem Hofe begraben

                    Auf dieser Reise sahen sie den Vulkan auf der Insel Stromboli ganz deutlich; er thut trotz

                    seiner fortwährenden Tätigkeit keinen Schaden, da die Lava immer nach einer Seite zu in 

                    das Meer läuft. Der Rittmeister hat eine braungelbe Dose mit goldenem Rand und vergolde-

                    ter Innenseite mitgebracht, sie ist von polirter Lava des Aetna.

                    Ob sie in Neapel angehalten, ist nicht erinnerlich, jedenfalls ist der Aufenthalt nur ein ganz

                    kurzer gewesen. Dagegen wurden vor der Mündung der Tiber die Anker ausgeworfen. Die

                    Officiere bekamen Urlaub zu einem Abstecher nach Rom und hatten sich die Genehmigung

                    zu einer Vorstellung bei dem Pabste erwirkt. Schon rüsteten sie sich zur Reise, da kam der

                    Befehl, schleunigst die Anker zu lichten, und sie haben weder Rom noch den Pabst gesehen.

                    Zwischen Elba und Genua rief der Commodore sämtliche Schiffscapitaine der bedeutenden

                    Flotte zu sich an Bord, um ihnen die Mittheilung zu machen, daß Napoleon auf seiner Ver-

                    bannungsfahrt nach der Insel Elba in der Nacht die Flotte passirt habe. Die Nachricht von 

                    von der letzten Katastrophe war noch nicht zu den schwarzen Husaren nach Italien gedrun-

                    gen, und obwohl ihnen die wiederholten Niederlagen des Kaisers nicht unbekannt geblieben

                    waren, so stand doch die Überzeugung von seiner Macht so fest, daß sie der frohen Bot-

                    schaft anfangs keinen Glauben zu schenken vermochten. Indessen sie stand doch nicht zu 

                    bezweifeln; die bereits aufgegebene Hoffnung, jemals die Heimath und die Ihrigen wieder 

                    zu sehen, stand wieder vor ihnen; es sollte aber noch einige Jahre vor der Erfüllung ihres

                    Herzenswunsches vergehen. Die Überfahrt von Sicilien nach Genua muß demnach im Jahre

                    1814 Statt gefunden haben.

                    (Anm. Diese Thatsache ist auf der Heimreise von Genua nach Sicilien geschehen. Auf der

                     Insel war die Verbannung Napoleons nach Elba schon bekannt, wie die nachträglich aufge-

                     fundenen Briefe des Rittmeisters ergeben.)

                     Das Standquartier in Genua währte wieder längere Zeit. Es ist darüber weiter Nichts be-

                     kannt, als daß der Rittmeister ein ausgezeichnetes Quartier bekam, von seinen Fenstern 

                     konnte er über die prächtigen Gärten voll Orangen und Citronen, die ganze Stadt und den

                     weltberühmten Golf von Genua übersehen.

                     Die Orangenbäume hören eigentlich gar nicht auf, Früchte zu produciren; während der 

                     Baum noch voll Früchten in allen Graden und Farben der Reife hängt, ist er schon wieder

                     mit neuen Knospen und duftenden Blüthen überdeckt, und der Rittmeister hatte sogar den

                     seltenen Genuß, die also prangenden Bäume in mitten einer schneebedeckten Landschaft 

                     stehen zu sehen, der Schnee vermochte sich aber nicht über Tag zu halten.

                     Von Genua wurde der Rückmarsch nach England zur See ziemlich auf demselbenWege zu-

                     rückgelegt, den sie einige Jahre zuvor gekommen waren. Inzwischen hatten sie Vieles er-

                     lebt, tausend Strapazen erlitten, aber auch manche Freude genossen. Die Rückkehr ging 

                     ohne Gefährde vor sich, das Braunschweigische Corps wurde aufgelöst, der Rittmeister be-

                     trat die Deutsche Erde wieder und fand alle die Seinen wohlbehalten, wie dies bereits 

                     berichtet ist.

                                                    N e u n t e s    C a p i t e l

                                                             Die Henninges                Stammbaum Seite 38 bis 47 

                     Die Henninges leiten ihren Ursprung ebenso wie die Butzes aus Schweden her. Die Brüder, 

                   welche im ersten Viertel des neunzehnten Jahrhunderts im Braunschweigischen lebten, 

                   waren wohlhabende und betriebsame Leute, sie bestrebten sich, ihr Hab und Gut nach Kräf-

                   ten zu mehren, bekümmerten sich aber um ihre Abstammung und sonstige brotlose Sachen

                   wenig. Da erschien, es mochte im ersten oder in der ersten Hälfte des zweiten Decenniums

                   sein, wahrscheinlich im Hamburger Correspondenten, aus Schweden an die unbekannten Er-

                   ben der ausgestorbenen Gräflich Henninges’schen Familie, als deren Nachlaß unter Anderm

                   16 oder 18 Güter aufgezählt waren, eine öffentliche Aufforderung, sich zu melden und ihre

                   Ansprüche nachzuweisen. Entweder hatte in der Aufforderung gestanden, daß einer der 

                   Henninges, welche erst später in den Grafenstand erhoben waren, mit dem Könige Karl XII.

                   in den Krieg gezogen sei, den bekannten Ritt von Bender mitgemacht habe und erkrankt in

                   Deutschland zurückgeblieben sei, oder es war eine solche Thatsache in der Familie bereits

                   bekannt; die Brüder erinnerten sich auch, daß ihr Vater ihnen öfter angerathen habe, ihr

                   Familien-Pettschaft sorgfältig beizubehalten, weil es einmal zu ihrer Legitimation als Nach-

                   kommen ihrer Vorfahren dienen könne.

                   Nunmehr suchten die Henninges fleißig in alten Urkunden und Kirchenbüchern, jedoch mit

                   wenig Erfolg. Auf ihren Großvater, den Fürstlich Braunschweig-Lüneburgschen Hofsecre-

                   tär Henninges in Blankenburg kamen sie bald, und dieser mußte ja das Verbindungsglied mit

                   den Schwedischen Henninges bilden. Es ließ sich aber trotz aller Mühe über seine Herkunft

                   und seine näheren Verhältnisse nicht das Geringste ermitteln, auch konnte sein Copulations-

                   schein und der Taufschein seines einzigen Sohnes nicht beschafft werden, weil die Kirchen-

                   bücher verbrannt waren. Es ist unbekannt, ob sich die Henninges in Folge dieser Mängel zu

                   der Schwedischen Erbschaft gar nicht gemeldet haben, oder ob sie mit ihren erhobenen An-

                   sprüchen zurückgewiesen sind – genug, die Sache blieb ruhen, und war so ziemlich in Ver-

                   gessenheit geraten.

                   Da wurde sie in den 40er Jahren von Hilmar von Strombeck wieder aufgenommen, welchem

                   sein Onkel, der Geheimrath von Strombeck in Wolffenbüttel, ein Freund des damaligen 

                   Königs Bernadotte von Schweden, seine Vermittlung und Unterstützung zugesagt hatte.

                   Indessen der Geheimrath starb darüber hin und der König Bernadotte ebenfalls; die Sache

                   mußte aufgegeben werden, und die Familie Henninges hat auch ihre verunglückte Erbschaft

                   aufgegeben, welche bei ihrer Größe allerdings wohl des Redens werth ist.

                   Hilmar von Strombeck ist zwar in der Hauptsache ebenfalls nicht weitergekommen, er hat 

                   aber mit vielem Fleiße und großer Beharrlichkeit eine Menge interessanter Nachrichten über

                   die Familie gesammelt, welche er dem Verfasser der vorliegenden Chronik brüderlichst zur

                   Benutzung gestellt hat. Aus seinen Aufzeichnungen sind wenigstens die älteren Nachrichten

                   dieses Capitels sämtlich entnommen.

                   In einem alten Buche der Helmstedter Bibliothek, herausgegeben 1681 zu Bremen bei 

                   de Villiers, fand sich eine Leichenpredigt des Daniel Sudermann, Pastor und Superintenden-

                    ten zu Bremen, auf den Magister Simon Henninges, Pastor zu St. Petri in Bremen, ist gebo-

                    ren am 19. April 1608 zu Bergen in Norwegen, gestorben am 9. Juni 1661 zu Ostendorf vor

                    Beverstette und begraben in der St. Petrikirche zu Bremen.

                    Sein Vater war Ambrosius Henninges, geboren 1567 zu Lübeck, Pastor an der St. Martini-

                    kirche zu Bergen in Norwegen, gestorben 1642 und beerdigt zu Copenhagen. Dessen Ehe-

                    frau war Wendele Eggers, des Bürgers Paul Eggers in Rostock Tochter.

                    Der Großvater hieß auch Simon Henninges, war Secretarius beim Rathe zu Lübeck, und 

                    seine Ehefrau hieß auch Wendele mit Vornamen.

                    Simon Henninges junior studirte in Rostock von 1627 bis 1632, begab sich dann auf Reisen

                    und wurde noch im Jahre 1632 Pastor an der Deutschen Kirche zu Copenhagen. Am 

                    13. September 1632 wurde er zu Rostock mit Margarethe Lunsing, des Kaufmanns Timo-

                    theus Lunsing daselbst Tochter, getraut und am 2. November 1635 an der Hauptkirche zu

                    Bremen von Vicarius Carl Gustav von Schweden angestellt, wo er bis an seinen Tod blieb.

                    Aus seiner Ehe wurden 6 Söhne und 5 Töchter geboren:  

                              Ambrosius war Candidat der Theologie,

                              Wendele, verheirathet mit dem Professor Politic. Histor. et Phys. 

                                              Michael Watsonnius zu Rinteln am 9. Mai 1654

                               Caecilie, verheirathet mit Johann Güntzel, Hauptmann zu Westerwik

                               Margarethe, gestorben den 9. April 1634 zu Copenhagen

                               Corfitz, gestorben am 8. Januar 1645 daselbst

                               Eleonora Christine, gestorben am 26. Juli 1652 zu Stralsund

                               Simon, Student

                               Cornifucius Johannes

                               Thimothius

                               Jacobus

                               Eleonora Christina

                Hilmar besitzt von diesen Henninges zwei alte Portraits in Kupferstich, welche wahrschein-

                lich aus einem Buche entnommen sind. Das eine des Ambrosius Hennings vom Jahre 1643

                mit der Umschrift: Ambrosius Hennings, Germanicus quondam ad templum S. Martini, quod

                Bergis est, Pastor, aetate LXXV., und der Unterschrift : 

                                                 Quem genuit Lobecum septem qui lustra docendo

                                                              Exegit Bergis Presbyter assiduus

                                                      Huius, sum superas penetraret spiritus oras,

                                                         Texit humo cineres Hafnia docta senis. 

                 Das andere des Simon Hennings jun. vom Jahre 1658 mit der Umschrift: M. Simon Hennings

                 Bergensis, olim Hafnicae per XIX annos Ecclesiastes, nunc sacrae Regiae Maiest. Suct: in

                 templo cathedrali Bremae, Pastor und ohne Unterschrift. Im Arm hält er eine Bibel mit der

                 Aufschrift: Der Herr ist mit mir, darumb furchte ich mich nicht; was können mir menschen

                 thun? Psalm 118 v. 6.

                 Ob diese Hennings mit den Braunschweigischen Henninges zusammen hängen, ist in keiner

                 Weise aufzuklären. Die verschiedenen Endsilben des Namens liefern keinen Gegebenbeweis,

                 denn auch die Henniges werden fast durchweg Hennings genannt, und auch häufig genug 

                 ebenso geschrieben, aber es liegt beinahe ein Jahrhundert unausgefüllt dazwischen, so daß

                 die vorstehenden Nachrichten hier nur zur Notiz mitgetheilt sind. Übrigens hatten die seit

                 Menschengedenken lebenden Henninges zu wenig Geistliches an sich, als daß man sie für 

                 Nachkommen einer Pastorenfamilie halten könnte, wiewohl in dem Bilde des Ambrosius

                 Hennings eine Familien-Ähnlichkeit namentlich mit dem zu Wittenberg verstorbenen Carl

                 Henninges zu liegen scheint.

                 Der erste sichere Henninges ist der schon genannte Fürst Braunschweig-Lüneburgsche Hof-

                 secretär Henning, Johann Henninges. Er ist derjenige, welcher mit dem König Karl XII. von

                 Bender geritten und erkrankt bei einer Lüneburgschen Prinzessin zur Pflege zurückgelassen

                 sein soll. Nach seiner Wiederherstellung ist er hier geblieben und er hat noch im Jahre 1739

                 und 1740 in Blankenburg gelebt, welches derzeit schon mit Braunschweig-Wolffenbüttel 

                 vereinigt war. Der Mangel aller Anzeichen über seine Herkünfte, seine Verbindung mit dem

                 Hofe und die Ermahnungen wegen des Familiensiegels sprechen für die Wahrheit der Tradi-

                 tion. Die Unsicherheit der Enkel über diese Ereignisse lassen sich daraus erklären, daß ihr

                 Vater noch ganz jung war, als die Großeltern verstarben. Gegen die Richtigkeit der Tradition

                 spricht aber der Umstand, daß sich in den Archiven zu Sisbeck ein Condolenzbrief eines 

                 C. Henninges d.dts. Hannover, den 12. Oktober 1713 vorgefunden hat, welcher mit demselben

                 Siegel verschlossen ist, welches die in Rede stehenden Henninges führen. Wenn also schon 

                 1713 Henninges in Hannover vorhanden waren, während der berühmte Ritt Karls XII. erst

                 1714 Statt fand, so ist es allerdings unwahrscheinlich, daß der Hofsecretär Henninges durch

                 jenen Ritt nach Blankenburg gekommen sein sollte.

                  (Anm. Der Hofsecretär ist, wie der Major Benno von Henninges nachträglich aus den Kir-

                  büchern ermittelt hat, der Sohn des Hofrathes Johann Henninges zu Hannover. Damit fällt

                  die ganze Schwedische Fabel zusammen.)

                  Der Hofsecretär Henninges verehelichte sich mit einer Anna Sophie von Willerding, Tochter

                  des Canzlers oder Hofrathes, wie er abwechselnd genannt wird, von Willerding zu Blanken-

                  burg. Derselbe besaß das Gut Schlewecke bei Harzburg und es kann nicht zweifelhaft sein,

                  daß in der dortigen Kirche seine Tochter getraut und seren Sohn getauft ist. Die Kirche zu

                  Schlewecke samt ihren Büchern ist im vorigen Jahrhundert abgebrannt und damit sind die 

                  Dokumente vernichtet, welche zur Hebung der Schwedischen Erbschaft unter allen Umstän-

                  den nothwendig sein würden.

                  (Anm. Das Gut Schlewecke scheint nicht das bei Harzburg gelegene und später zum Herzogl

                   Gestüt geschlagen zu sein; es soll aber noch ein anderes Schlewecke im Braunschweigischen

                   geben.)

                   Der Canzler von Willerding war 1748 verstorben, denn in diesem Jahre verkauften seine 

                   nicht näher bezeichneten Erben das Gut zu Schlewecke für 3000 Mark an einen ebenfalls

                   nicht genannten Käufer.

                   Über den Todestag des Hofsecretärs ist ebenso wenig etwas Sicheres bekannt, wie über seine

                   Geburt, vielleicht ist auch sein Todtenschein mit der Kirche zu Schlewecke verbrannt. Er 

                   muß bald nach 1739 verstorben sein und seine Ehefrau, über welche sonst Nichts bekannt

                   geworden ist, schein um diese Zeit schon todt gewesen zu sein.

                   Aus der Ehe des Hofsecretärs mit der von Willerding ist nur ein Kind hervorgegangen:

                   Johann Andreas Christoph Henninges, welcher am 11. Mai im Jahre 1729 in Blankenburg 

                   geboren ist. Da seine Eltern sehr frühzeitig verstarben, so ließ ihn eine Braunschweigische

                   Prinzessin erziehen und confirmiren. Er studirte die Rechte, wurde zuerst Auditeur bei den

                   Braunschweigischen Husaren, dann Advokat in Wolffenbüttel, dann Hofcommissair und zu-

                   letzt Hofrath des 1806 bei Saalfeld tödtlich verwundeten Herzogs Carl Wilhelm Ferdinand

                   von Braunschweig. Er stand in großem Ansehen bei dem Herzoge, welcher ihn nicht nur ex

                   nova gratia mit verschiedenen Mannlehen belieh, sondern auch bei mehreren seiner Kinder

                   Pathenstelle übernahm und seine Pathen mit ansehnlichen Gnadenbezeugungen beschenkte.     

                   Als Hofrath, wohl auch schon als Hofcommissair wohnte er natürlich in Braunschweig, wo 

                   er ein eigenes Haus Nr. 2250 in der Nähe des sog. Ackerhofes besaß. Der Hof in Schönin-

                   gen, den später seine Nachkommen besaßen und bewohnten, und die dazu gehörigen, später

                   dismembeirten Ländereien stammen von seiner Ehefrau.

                   In Helmstdt lebte noch ein Consistorial-Rath Johann Henninges, welcher 1747 oder 48 starb

                   und jedenfalls kein Bruder des Hofrathes war, weil dieser überhaupt keine Geschwister hatte

                   Die Verwandtschafts-Verhältnisse sind zwar nicht weiter aufgeklärt, aber die Familie scheint

                   danach doch schon länger in der Gegend gewesen zu sein, so daß der Hofsecretär schwer-

                   lich erst 1714 von Schweden herübergekommen sein wird. Der Hofrath Henninges wurde,

                   als er noch Auditeur, wie auch Canzlei- und Gerichts-Prokurator in Wolffenbüttel war, am

                   23. September 1773 zu Schöningen mit Sophie Friederike von Köhler auf eingebrachte Con-

                   cession des Fürstl. Consistorii ohne vorhergegangene Proclamation privatim copulirt. Sophie

                   Friederike war die uneheliche, aber durch Testament legitimirte Tochter des Amtsrathes

                   Daniel von Köhler zu Schöningen.

                   Die Köhlers sind eine Braunschweigische Familie. Ihr ältester bekannter Stammvater ist 

                   Daniel Köhler, welcher im Jahre 1688 Verwalter des Klosters St. Lorenz und 1702 Amt-

                   mann in Warberge war. Er war schon 1686 verheirathet, seine Ehefrau, deren Namen nicht

                   bekannt geworden ist, lebte noch im Jahre 1742.

                   Um dieselbe Zeit gab es noch einen zweiten Daniel Köhler, kein Bruder, aber ein naher Ver-

                   wandter des vorigen. Er war Forstmeister am Elm und ebenfalls Amtmann zu Warberge und

                   Verwalter auf dem Kloster St. Lorenz bei Schöningen. Er lebte noch 1711, war aber 1715

                   bereits verstorben. Seine Ehefrau mit unbekanntem Namen lebte noch 1717 als Witwe.

                   Außerdem war noch ein Johann Peter Köhler vorhanden, welcher nach seinem Siegel zu

                   derselben Familie gehörte. Er war Amtmann von Marienberg in Süpplingenburg. Von ihm

                   sind zwei interessante Urkunden aus dem Jahre 1699 und 1710 erhalten. Im Jahre 1713 war

                   er noch am Leben. Das Kloster Marienberg lag bei Helmstedt.

                   Von dem Stammvater Daniel Köhler und seiner Ehefrau ist nichts Näheres zu ermitteln ge-

                   wesen. Er hatte eine Tochter Anna Catharina, von der Nichts bekannt ist, als daß sie 1691

                   Gevatter stand, also derzeit schon confirmirt sein mußte.

                   Sein Sohn war Christoph Daniel von Köhler, welcher ungefähr im Jahre 1691 geboren ist.

                   Er war Amtmann in Warberge, Königlich-Preußischer und Fürstlich-Braunschweigischer

                   Cammer-Commissions und Amtsrath, hauptsächlich aber Droste zu Schöningen. Zuerst 

                   hieß er nur Köhler, seit 1727 dagegen von Köhler, ohne daß von einem Adelsdiplom irgend-

                   eine Spur vorhanden ist. Man scheint zu der Zeit in Braunschweig-Lüneburg mit adligen

                   Prädicaten ziemlich verschwenderisch umgegangen zu sein; es scheint Jeder, dem es beliebte

                   sich „von“ zu schreiben, wenn er in den entsprechenden Vermögens-Verhältnissen lebte, 

                   seine Absicht durchgesetzt und schließlich den Adelsstand erworben zu haben.

                   Am 27. Januar 1716 wurde der Drost Christoph Daniel von Köhler zu Schöningen mit Hele-

                   ne Sophie geb. Lohse getraut. Helene Sophie ist am 14. März 1693 in Schöningen geboren,

                   die Tochter des Amtscammerrathes und Oberamtmannes Johann Andreas Lohse zu Schönin-

                   gen, welcher daselbst am 23. März 1718 verstarb, und seiner Ehefrau, deren Namen nicht er-

                   mittelt ist, welche am 4. September 1720 ebendaselbst mit Tode abging.

                   Mehrere Mitglieder der Familie Henninges besitzen aus dem Nachlasse der Johanna Friede-

                   rike, geb. von Köhler, altes Tischzeug, in welches mit großen lateinischen Buchstaben hin-

                   eingewebt ist: Sibylla Catharina von Börstel, Domina, 1695. Sie halten diese von Börstel für

                   eine Ascendentin mütterlicher Seits; sollte dies der Fall sein, so wäre sie, der Jahreszahl 

                   nach, möglicher Weise die Ehefrau des Kloster-Verwalters Daniel Köhler oder des Amts-

                   cammerrathes Johann Andreas Lohse oder vielleicht des Canzlers von Willerding gewesen.  

                   Die Bezeichnung als Domina steht dem nicht entgegen, denn wenn auch gewöhnlich die

                   Domina die Vorsteherin eines Frauenklosters bedeutet, aus welchem übrigens bei derglei-

                   chen Protestantischen Stiften herausgeheirathet werden konnte, so wurde der Ausdruck doch

                   auch häufig als eine Art Titulatur für weltliche Frauen, namentlich adligen Standes, 

                   gebraucht.

                   Die Köhlersche sowohl wie die Lohsesche waren begüterte und angesehene Familien. Der

                   Drost Christian Daniel von Köhler war ein sehr reicher Mann, obgleich auf seinem Nachlas-

                   se 52.000 M Schulden lasteten. Er besaß außer mehreren anderen Liegenschaften:  

1. den Schulhof in Schöningen nebst Zubehör, den Zehnten zu Wolsdorf und

Trellstedt, welche Realitäten nachmals an den Geheimrath von Hagen sen. 

für 27.297 M 16 sg. (Silbergroschen) verkauft wurden.

2. den Hackelbergschen Hof in Schöningen, an ein Fräulein von Lohse 

für 6030 M Gold verkauft.

3. 108 Morgen Land vor Schöningen, 13 adlig-feine Diensthäuser und einen 

Weideplatz, 1764 an den Bürgermeister Markwart für 3970 M verkauft.

4. einen Hof in Söllingen, 1755 an den Geheimrath und Oberjägermeister 

von Hagen für 4000 M Gold verkauft.

5. den Pulvergarten in Schöningen, 1749 an den Kaufmann Elliesen 

für 5100 M Gold verkauft.

6. den Zehnten und verschiedene Äcker auf dem Allackerfelde

für 11000 M an den Hofrichter von Veltheim verkauft.

7. 27 ½ Morgen Acker und 8 Schwend Gras auf Echecker Flur,

1748 an den Hauptmann Gottschalk von Hagen für 1240 M verkauft.

8. den Zehnten zu Hedeper

9. einen Meierzins zu Hötensleben, 1749 an den 

Prästantier Denecke für 100 M verkauft.

10. das Salzwerk zu Schöningen, an die Fürstliche Cammer für 17.000 M verkauft.

11. ein Haus in Braunschweig am Aegidienmarkte, an den

Cammeragenten Alexander David für 10.000 M verkauft.

12. einen Häuserkomplex in Schöningen, 1747 an die Majorin von Grone

für 1760 M verkauft.

13. die Huetschen Lehnsgrundstücke.

               Erwägt man, daß alle angegebenen Preise etwa aus der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts

               herrühren, so wird es klar, daß der Drost ein reich begüterter Mann war. Es befinden sich

               von ihm in Hilmar von Strombecks Akten mehrere Urkunden amtlichen Inhaltes, besonders

               charakteristisch für die damalige Rechtspflege in Criminalsachen ist ein Bericht vom 13. Jan.       

               1719 an Serenissimum und der darauf erlassene Bescheid.

               Derselbe und nach ihm seine Witwe hatten auch das Amt Schöningen von 1725 bis 1843 in

               Pacht.

               Der Drost Christoph Daniel von Köhler ist am 27. April 1739, 48 Jahre alt, zu Schöningen ver-

               storben und am 5. Mai einsdem in dem Gewölbe und Erbbegräbnisse der St. Vinzenzkirche

               daselbst beigesetzt. Die verwitwete Frau Drostin Sophie Helene geb. Lohse folgte ihm mit 

               Tode am 31. März 1748, 54 Jahre, 10 Monate und 6 Tage alt, zu Wolffenbüttel; wurde aber 

               am 5. April einsdem ebenfalls in dem Erbbegräbnisse zu St. Vinzenz in Schöningen beigesetzt.

               Aus ihrer Ehe hinterblieb ein Sohn und eine Tochter. Die Tochter Johanna Catharina Friederike

               von Köhler ist am 12. April 1716 zu Schöningen in der Schlosskirche mit dem Hofrath Johann

               Bernhard Schrader, nachherigen Geheimrath Schrader von Schliestedt, copulirt. Sie muß schon

               vor 1773 (?) todt gewesen sein, da der Geheimrath, welcher sich nach ihrem Tode zum zwei-

               tenmale verheirathete, verstarb. Aus der ersten Ehe gingen 3 Töchter hervor.

               Luise Elisabeth von Schliestedt, geboren 1740, welche als Domina des Braunschweigischen

               Klosters zur Ehre Gottes am 11. Juli 1787 unverehelicht verstarb.

               Charlotte Antoinette von Schliestedt war zweimal verheirathet: mit Waitz von Elchen und dem

               Oberappellationsrathe von Werkmeister. Beide Ehen scheinen kinderlos geblieben zu sein.

               Sie war 1749 geboren und ist am 21. Januar 1799 gestorben.

               Sophie Regina Wilhelmine von Schliestedt, geboren 1751 und gestorben 1801, war an den 

               Oberhauptmann von Bülow verheirathet, und gingen aus dieser Ehe zwei Söhne hervor, mit

               denen die Nachrichten abschließen: Der Forstmeister von Bülow in Blankenburg auf Schlie-

               stedt und der Cammerpräsident von Bülow auf Küttlingen.

               Der Sohn war der Amtsrath Johann Georg Daniel von Köhler, der Vater der Sophie Friederike

- sie wird auch Dorothea Sophie Friederike genannt – verehelichte Hofrath Henninges. Er ist

               im Jahre 1717 geboren und am 11. August in der St. Vinzenzkirche in Schöningen getauft.

               Die Gevatter waren:  

1. Hl. Amts-Cammer-Rath und Oberamtmann Johann Andreas Lohse,

der Großvater mütterlicher Seits,

2. Hl. Licentiatus Johann Christoph Hofmann,

3. des seel. Herrn Daniel Köhlers, gewesener Fürstl. Braunschw.Lünebg. Forstmeisters

und Amtmannes zu Warberg, auch Verwalter auf dem Kloster St. Laur. in 

Schöningen hinterlassene Frau Wittwe.

               Der Sohn setzte die hinterlassene Pacht des Amtes Schöningen von 1743 – 1749 fort, ebenso

               auch den Reichthum seines Vaters, den er vielleicht noch überflügeln mochte. Er wohnte zu

               Schöningen auf seinem Eigenthume, dem nachherigen sog. Henninges’schen Hofe, besaß die

               halbe Feldmark Schöningen und außerdem die Güter Schliestedt, Kübblingen, Wendhausen 

               und verschiedene andere Grundstücke. Er erreichte das hohe Alter von 73 Jahren und verschied

               zu Schöningen am 19 Januar 1790.

                Er errichtete eine letztwillige Disposition vom 25. Juni 1773, welche er in einem Codicill

                vom 27. Januar 1789 bestätigte. Darin setzte er die oben genannten drei Töchter seiner 

                Schwester, der verehelichten Geheimrath Schrader von Schliestedt zu Haupterben ein und ver-

                ordnete, was dieselben der Frau Hofrath Henninges und deren Mutter herausgeben sollten –

                es wird dies immerhin etwas ganz Beträchtliches gewesen sein. Die Güter Schliestedt, von 

                denen wahrscheinlich die Schraders den Namen angenommen haben, und Kübblingen gingen,

                wie wir gesehen haben, durch die von Schliestedts auf die Familie von Bülow über. Dem Hof-

                rath Johann Andreas Christoph Henninges, oder eigentlich seiner Ehefrau, blieben vorzugs-

                weise die von Köhlerschen Besitzthümer in Schöningen, soweit sie der Amtsrath Johann 

                Georg Daniel von Köhler inne hatte. Der Hofrath Henninges war selbst schon ein wohlhaben-

                der Mann, so daß durch den Vermögenszuwachs von seiner Ehefrau er reich genannt werden

                konnte.

                Der Hofrath Johann Andreas Christoph Henninges ist bereits im Jahre 1799, etwa 65 Jahre alt,

                verstorben, also etwa 7 Jahre vor seinem Herrn und Gönner, dem Herzog Carl Wilhelm Ferdi-

                nand von Braunschweig. Seine Wittwe zog auf den Henning’schen Hof nach Schöningen und

                ging daselbst im Mai 1818 mit Tode ab.

                Die genannten Ehegatten hinterließen vier Söhne und eine Tochter, letztere demnächst die 

                Ehefrau des Rittmeisters Carl Friedrich Wilhelm Butze. Die Geschwister hielten zwar zusam-

                men, indessen war doch keine eigentliche Verträglichkeit unter ihnen, so daß vielfach behaup-

                tet wurde, es könnten nicht zwei Henninges zusammen sein, ohne sich sofort zu zanken.

                Die Brüder waren etwas nach sich, und wenn es sich um das Mein und Dein handelte, nicht

                eben allzu scrupulös, es kann nicht zweifelhaft sein, daß die ziemlich schutzlose Schwester bei

                der Erbtheilung sehr zu kurz kam und von ihren Brüdern bedeutend übervortheilt wurde, wo-

                von sie selbst noch später vollkommen überzeugt war. Übrigens liebten die Brüder ein Glas,

                oder vielmehr einige Flaschen Wein, aber guten, und sie konnten auch einen tüchtigen Stiefel

                vertragen; ihre Diners gingen regelmäßig in ziemlich lange Nachtsitzungen über, wobei die

                Schwäger, der Obristleutnant Metzner und der Rittmeister Butze nicht minder ihren Mann 

                standen.    

                Mehrere der Kinder wurden reichlich mit Kindeskindern gesegnet, und auch diese sind theil-

                weise schon wieder an der Vermehrung der Familie Henninges thätig, so daß dieselbe in gu-

                tem Flore steht, und durch zwei der hier in Rede stehenden Brüder aus dem Braunschweigi-

                schen auch nach dem Preußischen verpflanzt ist.

                Die fünf Kinder, welche in Braunschweig, das älteste ist vielleicht noch in Wolffenbüttel ge-

                boren, waren:

1. Johann Georg Friedrich Henninges, ungefähr im Jahre 1777 geboren. (Anm.geb am 15. Juni 1777 zu Wolffenbüttel – soll das Klosteramt in Schöningen in Pacht gehabt haben.)

Er wurde Landwirth und Pächter der Domäne Destedt oder eines ähnlichen Namens. Er

gab aber die Pachtung auf und lebte als unbeschäftigter Amtmann von seinem Gelde in

Schöningen, woselbst er am 20. oder 25. Mai 1824 verheirathet, aber kinderlos im Alter

von 46 Jahren am Schlagfluß verstorben ist. Er hat noch zu Lebzeiten vielfach geäußert,

daß er in seinem Testamente, welches nach Braunschweigischem Rechte unter gewissen

Formen privatim errichtet werden kann, seiner Ehefrau Charlotte, geb. Brandes, nur eine

lebenslängliche Rente ausgesetzt, das Vermögen aber seinen Geschwistern verschrieben,

namentlich auch seine Schwesterkinder Hilmar und August von Strombeck und Gottfried

Wilhelm Butze besonders bedacht habe. Es fand sich aber in dem Nachlasse kein Testa-

ment vor, und die Familie, gestützt auf jene Äußerungen und einige andere verdächtige

Umstände, nahm an, daß die Wittwe das Testament, ohne welches sie nach Braunschwei-

gischem Erbrechte alleinige Erbin würde, unterschlagen habe, und dies ist die zweite miß-

glückte Henninges’sche Erbschaft. Es blieb indessen bei dem Verdachte, den man auch

nicht laut werden ließ. Die Wittwe Henninges verheirathete sich zum zweiten Male mit

dem Obristleutnant Metzner in Braunschweig, einem stattlichen, großen Manne, der aus

den Französischen Feldzügen eine tiefe Narbe auf der Stirn davongetragen hatte. Sie

kauften sich in Braunschweig ein Eckhaus am Domplatze, nicht weit von der Hauptwa-

che, welches sie bewohnten. Der Obristleutnant war von Herzen ein sehr guter Mann,

aber die größte Bequemlichkeit war ihm noch nicht bequem genug. War ihm auf seinem

Lehnstuhle am Fenster die Pfeiffe ausgegangen, so blieb er sitzen, bis die Sonne herum

kam, um sich mit dem stets bereitliegenden Brennglase die Pfeiffe wieder anzuzünden,

damit er nur nicht nach dem Feuerzeuge aufzustehen brauchte. Fiel ihm bei seinen seltenen

Schreiben Etwas zur Erde, so wartete er ruhig, bis zufällig Jemand in die Stube kam, der es

wieder aufheben konnte. Dabei war er ein leidenschaftlicher Verehrer der Jagd, wobei er

seine Bequemlichkeit so sehr vergaß,daß er Tage lang in einem selbstgemachten Ver-

stecke oben im Harze zubrachte. Er ist zu Ende der 40er oder Anfang der 50er Jahre ver-

storben, seine Wittwe aber lebt noch in Braunschweig, aber fast erblindet und in keiner

guten Lage. Die eine der beiden etwas verzogenen Töchter war mit dem Hauptmann von

Holzwede bei den Braunschweigischen Jägern verheirathet, der wegen Geld- und Schul-

denangelegenheiten seinen Abschied nehmen mußte und bald darauf einer schrecklichen

Krankheit erlag. Die hinterbliebenen Kinder sollen der alten Großmutter viel zu schaffen

                      machen, und sie hat auch einen großen Theil ihres Vermögens verloren, was die Hennin-

                      ges, obgleich sie Mitleid mit ihrem Unglücke haben, doch als eine verdiente Vergeltung

                      ihrer bösen That, der vorhin erwähnten Unterschlagung ehemännlichen Testamentes, an-

                      sehen.

2. Carl Wilhelm Ferdinand Henninges, geboren am 4. Februar 1780 zu Braunschweig. Er hat

seine Vornamen nach dem Herzog von Braunschweig noch erhalten, welcher auch eine 

Gevatterstelle bei ihm annahm und ihm zum Pathengeschenke eine Canonicats-Präbande

Verlieh. Er wurde auch in der That Canonicus, verlor aber seine Pfründe unter dem West-

Phälischen Regimente und erhielt sie auch zu Braunschweigischen Zeiten nicht wieder.

Er war Oberamtmann in Twieflingen, verlegte aber seinen Wohnsitz dauernd nach Preußen

Und wohnte erst in Halberstadt und Wegeleben, dann in Crossen an der Oder und zuletzt in Wittenberg an der Elbe, wo er im Jahre 1850 am 3. August verstorben ist.

(Anm. Er soll auch Pächter in Destedt gewesen sein, wo sein Sohn Carl geboren ist.)

Seine Ehefrau Henriette, geb.. Rostocki, hat ihn überlebt und wohnt noch jetzt, freilich sehr schwerhörig und von Altersgebrechen geplagt, in Wittenberg.

(Anm. Sie war geboren am 12. Juni 1788 und verstarb am 12. Juli 1866 zu Berlin, wohin

sie sich von Wittenberg zu ihrem Schwiegersohn Hellermann auf längere Zeit begeben hatte.)

Aus dieser Ehe sind wieder 3 Kinder hervorgegangen:

